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 In dieser Ausgabe:

Jeder Mensch ist einzigartig. 
Die Normalität ist eine gepflasterte Straße; 
man kann gut darauf gehen, doch es wachsen 
keine Blumen auf ihr.  Vincent van Gogh

Jüngst erregt die Geschichte eines Jungen, der 
nach der Grundschule mit seinen Freunden 
aufs Gymnasium wechseln möchte, die Ge-
müter. Warum? Der Junge, um den es geht, hat 
eine geistige Behinderung. Die Eltern kämp-
fen für ihren Jungen, kämpfen für das Recht 
auf Gleichberechtigung. Das Recht auf Bil-
dung ist ein UN Recht. Für alle. 
Sehen die einen den Wechsel des Jungen auf 
das Gymnasium als einen Schritt, der Inklu-
sion endlich weiter Wirklichkeit sein lässt 
und Gleichheit beinhaltet, befürchten andere 
durch solch einen Schritt vorprogrammierte 
Frustration durch wissentlich in Kauf genom-
mene Enttäuschungen aufgrund fehlender ko-
gnitiver Möglichkeiten. Auch die Frage nach 
dem Wohl des Kindes fließt in diese Diskus-

sion mit ein, denn nicht immer entspricht der 
Elternwunsch dem Wohl des Kindes.  
Folgende Gedanken können einem durch den 
Kopf gehen:
Wenn Schulen neben einem Ort der Bildung 
auch ein Ort sein sollen, an dem gesellschaft-
liche Werte gleichermaßen vermittelt werden, 
ist es dann nicht „richtig“, einen Jungen mit 
seinen Freunden aufs Gymnasium wechseln 
zu lassen, auch wenn das Erreichen des Lern-
ziels mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht er-
reicht werden kann? Oder: kann es falsch sein, 
wenn ein Kind zufrieden ist, glücklich, weil es 
in seinem sozialen Umfeld bleiben kann und 
dieses Glück an etwas anderem „misst“ als 
an messbarer Leistung? Und könnte das all-
tägliche Miteinander der Jugendlichen (und 
Erwachsenen) nicht auch eine Bereicherung 
für alle sein? Gleichzeitig aber kann man aber 
auch die Frage stellen, warum Eltern vielleicht 
eine Schulform für ihr Kind wählen, die für 
dessen Leistungsfähigkeit nicht die Geeigne-
te ist? Würde daher bei Ablehnung des Auf-
nahmeantrags aufs Gymnasium das Recht auf 
Gleichheit und Bildung missachtet? 
Fragt man Lehrerinnen und Lehrer nach ihren 
Erfahrungen, dann zeichnet sich eines ganz 
klar ab: immer mehr Kinder besuchen Gym-

1 

3 

4 

5 

6

6

7 

7

8

9

12 

13

 Impressionen von der Mutter-Kind 
Freizeit 2013

 Leben in der Mutter-Kind-Gruppe

 Von Anfang an - Religionspädago-
gische Erziehung im Kleinkindbe-
reich

 Startpunkt- Familienzentrum - Neues 
Angebot im Brunhilde-Baur-Haus

 „Wow, Harry Potter!“ - Gottes-
dienstbesuch mit der KiTa-Gruppe

 Mehrgenerationenhaus

 Pressespiegel

 Statistik der Hardtstiftung

 Jahresbericht 2013

 Jahreslosung 2013

 Hinter den Kulissen

 Spenderinnen und Spender

 Impressum

13 

14

15 
 

15 

16 

16

17

18

20

21

23

24

24 Lesen Sie weiter auf Seite 2



32

 Die Hardtstiftung | Jahrgang 2014 | Ausgabe 18  Die Hardtstiftung | Jahrgang 2014 | Ausgabe 18 

nasien (oder andere Schulformen), obwohl 
die Leistungsfähigkeit dem jeweiligen Zweig 
nicht angemessen ist, den kognitiven Voraus-
setzungen und der Lernfähigkeit dieser jun-
gen Menschen nicht entspricht.  Ergebnis ist 
in der Regel eine Schülerlandschaft, die sich 
durch enorme Unterschiede im Lernniveau in 
den einzelnen Klassen auszeichnet. Ja, anhand 
der aktuell ausgelösten Diskussion und den 
Erfahrungen an den Schulen könnten sich ei-
nem wieder unterschiedliche Denkrichtungen 
auftun:  will unsere Gesellschaft die weitere 
Ausdifferenzierung unseres Bildungs-/ Schul-
systems, die versucht, jedem jungen Menschen 
seinen Zugang zu Bildung bestmöglich an-
zubieten – seien es Sprachheilschulen oder 
Förderschulen, Schulen für Kinder mit geisti-
ger und/ oder körperlicher Behinderung oder 
aber Schulen für Erziehungshilfen und weitere 
mehr ? Oder aber wollen wir eine Gesellschaft, 
die dem Gedanken der Inklusion dadurch 
Rechnung trägt, dass es zu immer neueren 
Unterrichtsformen in einem „Ganzen“ kommt 
und damit einhergehend zu einer notwen-
digen immer individualisierten (Einzel-) 
Betreuung, die der Unterschiedlichkeit und 
Vielfalt der Menschen gerecht wird? Welche 
Werte sind uns als Gesellschaft wichtig? Was 
ist umsetzbar?
Es soll jetzt gar nicht zu einer inhaltlichen 
Erörterung hinsichtlich dieses „Schulstreits“ 
kommen, auch gar nicht zu einer politischen 
Positionierung, Grundsatzdebatte. Ich per-
sönlich denke, dass es kein „richtig“ und kein 
„falsch“ gibt, es nicht um Bewertungen geht. 
Wer sollte diese auch anstellen und wer einen 
Maßstab setzen bei so persönlichen Dingen 
trotz des Wunsches nach Einheitlichkeit, 
Gleichheit? Doch die Diskussion um den 
weiteren Schulbesuch des Jungen lässt wieder 
einmal aufhorchen.  Ja, der Wunsch des Jun-
gen bzw. seiner Eltern lädt ein zur Besinnung 
darauf, was Inklusion bedeutet und wie In-
tegration aussieht, aussehen könnte. Wir alle 
könnten uns eingeladen fühlen, darüber nach-
zudenken, wie unsere Gesellschaft mit „dem 
Anderen“ umgeht, mit Abweichungen? Und 
wie ich selbst „dem Anderen“ begegne? Und 
„das Andere“ meint nicht unbedingt Men-
schen mit Behinderungen, Verhinderungen, 
Benachteiligungen. Nein, „das Andere“ meint 
auch schlicht andere Meinungen, Haltun-
gen,  Wertvorstellungen. Es kann auch anders 
gefragt werden: wo trage ich dazu bei, dass 
Integration im Alltag bereits sichtbar wird, 
spürbar? Welchen Beitrag leiste ich für ein res-
pektvolles Miteinander und Füreinander? Und 
wo können Menschen Sprachrohr sein für die 
Menschen, die selbst nicht für ihre Rechte, 
ihre Bedürfnisse einstehen können? 
Die Hardtstiftung trägt mit ihrer Arbeit Ver-
antwortung für vielzählige junge Menschen 

in den ganz unterschied-
lichen Bereichen. Viele 
Jugendliche, junge Frauen 
und Männer, die bei uns 
sind, haben oftmals nicht 
den „normalen“ Lebens-
weg, den geradlinigen 
Lebenslauf; ja und viele 
wollen auch gar nicht ei-
ner bestimmten Norm 
entsprechen, beim gleich-
zeitigen Wunsch, irgend-
wie zu irgendetwas dazu 
zugehören. Wir begleiten 
die jungen Menschen in-
dividuell und mit all ihrer 
Individualität.
Die Mitarbeitenden setzen 
in ihren jeweiligen Ar-
beitsbezügen Grundsteine, 
sei es für die kleinsten der 
Kleinen in der Mutter-
Kind-Arbeit oder in der 
Kita. Sie fördern die Per-
sönlichkeitsentwicklung zum Beispiel in den 
Wohngruppen, im Betreuten Wohnen und 
wollen jungen Menschen, die bei uns leben,  
Heimat geben bzw. vermitteln ihnen Werte, 
Handlungsoptionen, um schrittweise an ih-
rem Lebensentwurf zu basteln. In unserem 
Lehrlingswohnheim, dem TSH, geben wir 
jungen Auszubildenden – oft zum ersten Mal 
von Zuhause weg - einen Ort des Lebens und 
Wohnens und somit die Möglichkeit, auch 
mit anderen zusammen diesen neuen Ent-
wicklungsschritt zu meistern. Zusammen mit 
unserem Mehrgenerationenhaus setzen wir 
darüber hinaus unter anderem Zeichen für ein 
gelingendes Miteinander der Generationen. 
Zudem verwirklichen wir in unserer täglichen 
Arbeit  das Recht auf Bildung. Insbesondere 
beschreiten wir mit unserer Produktionsschu-
le, die reine Praxis, Ausbildung und  VAB be-
inhaltet, einen neuen Weg, jungen Menschen 
individuell berufliche Orientierung, Bildung 
und Persönlichkeitsentwicklung zu bieten – 
eine weiteres notwendiges Angebot  in der 
Bildungslandschaft, das unserer Ansicht nach 
eine Lücke schließen hilft. 
Um das Zitat zu Beginn dieses Jahresberichts 
abschließend aufzunehmen, möchte ich dem 
Bild der blühenden Blumen eine Farbe geben. 
Strukturen, Regelwerke, auch Normalität sind 
sicherlich notwendige Bestandteile für das 
Leben, den Alltag des Einzelnen oder einer 
Gemeinschaft und so auch in unserer Ar-
beit. Gleichzeitig ist es meiner Ansicht nach 
ebenso wichtig und auch spannend, wenn es 
Menschen gibt, die Wege fern der Normalität 
gehen, die es wagen, ihre Individualität und 
das Eigene auszudrücken sowie dass es Insti-
tutionen gibt, die engagiert Visionen ins Ge-

spräch bringen und Möglichkeiten schaffen, 
dass diese wirklich Gestalt annehmen.
Ich bin dankbar für Begegnungen in meiner 
Arbeit wie im Persönlichen, wenn ich auf 
„blühende Blumen“ treffe: wenn Menschen 
mutig Ideen und Träume haben und diese mit 
Leidenschaft äußern und ausdrücken. Wenn 
junge Menschen ihr Eigenes in sich entde-
cken und sich auf den Weg machen, dieses zu 
verwirklichen. Wenn Menschen überzeugend 
und wahrhaftig mit  ihrer Persönlichkeit prä-
sent sind und gelingende Auseinandersetzun-
gen nicht scheuen. Und wenn Mitarbeitende 
den jungen Menschen, denen sie in ihrem 
Alltag begegnen, das Gefühl vermitteln, dass 
sie sich so angenommen wissen, wie sie sind; 
wenn sie diese in ihrem eigenen Wesen bestär-
ken und darin, dass sie eben nicht sein müs-
sen wie andere, sondern sie ermutigen, ihre 
eigene Lebensart finden zu dürfen. In diesen 
Momenten spüre ich und habe ich eine Ah-
nung davon, welch wertvollen Beitrag wir alle 
zusammen leisten, zum Blühen von Blumen, 
auch auf einer gepflasterten Straße. 
Und so wünsche ich Ihnen und uns allen, dass 
wir neugierig sind auf die Blumen,  die uns auf 
den folgenden Seiten dieser Schrift begegnen 
sowie in unserem Alltag, neugierig auch auf 
die Blumen, die zwischen den Pflastersteinen 
blühen. Mögen diese uns immer wieder kurz 
zum Innehalten einladen, uns mit ihrem ganz 
eigenen Reiz berühren und wir zu gegebener 
Zeit etwas von diesen Begegnungen weiter-
geben.

Doreen Ludwig
Bereichsleiterin Produktionsschule

Wenn eine Jugendliche/ junge Frau unsere 
Produktionsschule, die wir als neues sinnvol-
les Angebot in der Bildungs- und Schulland-
schaft sehen,  nach der vereinbarten Zeit ver-
lässt, dann möge sie unter anderem eines der 
folgenden Dinge mitgenommen haben:  eine 
wie auch immer geartete persönliche Verän-
derung; einen (neuen) Zugang zum Lernen;  
zumindest hin und wieder die Erfahrung,  dass 
Lernen und Arbeiten auch Freude bringen 
können;  eine Stärkung des Selbstbewusstseins 
und –vertrauens.
Was möchten wir jungen Frauen und Mäd-
chen, die bei uns sind, mitgeben, damit solche 
„Ziele“ möglich werden können?
Wir möchten ihnen einen Erfahrungsraum 
anbieten, der wieder/ erstmalig Freude und 
Lust am Tun mit Anderen weckt, sowie  Mo-
tivation und Eigenverantwortung des Einzel-
nen in einer Gemeinschaft fördert und Pers-
pektiven zu entwickeln hilft.
Noch immer gibt es zahlreiche junge Men-
schen, bei denen der Einstieg in Ausbildung, 
Schule oder Beschäftigung nicht gelingt. Die 
Gründe hierfür sind vielfältig. Mit dem prak-
tisch orientierten Lernen möchten wir neue 
Zugänge zu Schule und (Aus-) Bildung schaf-
fen – Produktionsschule: ein ganzheitlicher 
Lern- und Arbeitsort.
Sei es im Rahmen der Tagesstruktur, der rei-
nen praktischen Anteile, der überbetriebli-
chen Ausbildung oder aber mit unserem VAB 
(Vorqualifizierung Arbeit/ Beruf ): Jede, die 
sich schulisch, beruflich und auch persönlich 
weiterentwickeln möchte, findet bei uns ihren 
Platz.  Wir bieten Strukturen an, die es ihnen 
ermöglichen, sich in den unterschiedlichen 
Handlungs-/ Tätigkeitsfeldern auszuprobie-
ren. Hauswirtschaft, Küche, Konditorei, Schu-
le… stehen zur beruflichen Orientierung zur 
Verfügung.
Eine anregende und förderliche Lernatmo-
sphäre durch das Lernen an Produktionsauf-
gaben ist wesentlicher Bestandteil der Pro-
duktionsschule. Das herzustellende Produkt  
als pädagogisches Werkzeug ermöglicht ein 
kleinschrittiges, individuelles und den jewei-
ligen Kompetenzen des Einzelnen entspre-
chendes Lernen. Durch die Beteiligung an der 
Produktion vom ersten Schritt bis zum ferti-
gen Produkt hin kann der junge Mensch die 
Lernprozesse mitgestalten und sich über die-
se (Mit-) Steuerung als wesentlichen Teil der 
Produktionsgemeinschaft erfahren.
In diesen Prozessen tragen die Mitarbeiten-
den eine hohe Verantwortung, denn die jun-
gen Frauen und Mädchen lernen vorrangig 

Produktionsschule 
Unser Beitrag zur Gestaltung von Lebenswegen

am Vorbild der Mitarbeitenden/ Werkstatt-
pädagogen. Sie orientieren sich an ihnen und 
zum Beispiel daran, wie diese Probleme und 
Herausforderungen angehen oder auf welche 
Weise sie mit ihren Mitmenschen umgehen 
und auch welche Werte ihnen wichtig sind.
Das Lernen, Arbeiten und Sein in unserer 
Produktionsschule setzt an den individuellen 
Fähigkeiten und Ressourcen des Einzelnen an. 
Ist es nicht so, dass wir nicht selten in unserer 
Arbeit jungen Menschen begegnen, bei denen 
wir „wissen“, dass weit mehr in ihnen steckt, 
als diese uns zeigen wollen/ können und/ oder 
was ihnen selbst nicht bewusst ist? Und ken-
nen wir es zum Teil nicht auch selbst, dass 
manches Potential, manch innerer Reichtum 
nicht ausgeschöpft wird, aber darauf wartet 
zumindest entdeckt und dann in einem zwei-
ten Schritt ins Leben gebracht zu werden?  
Wir möchten uns mit den jungen Frauen 
– vielleicht zum ersten Mal – auf den Weg 
machen, ihre in ihnen liegenden Fähigkeiten 
und Kompetenzen zu entdecken,  ihre Neu-
gier und Freude auf Neues zu wecken – und 
auch auf das, was vielleicht hinter der Mauer 
des Widerstands, der Blockade oder der Lust-
losigkeit  steht -, um so Ansätze zu finden, wie 
der weitere berufliche/ schulische Weg ausse-
hen könnte. Wir möchten Unterstützer für die 
Lebensweggestaltung der jungen Frauen und 
Mädchen sein. Und so kann unsere Produkti-
onsschule mitwirken an sich individuell entwi-
ckelnden Perspektiven durch das gemeinsame 

Überlegen und Schaffen von Übergangs- und 
Anschlussperspektiven.
Ich möchte das Zitat zu Beginn des Leitar-
tikels in diesem Kontext nochmal aufgreifen: 
„Normalität ist eine gepflasterte Straße. Man 
kann gut auf ihr gehen, aber es wachsen kei-
ne Blumen auf ihr.“ Im Zentrum unserer Ar-
beit steht unsere Achtung vor der Einzelnen 
in ihrem So-Sein und der Respekt vor jedem 
einzelnen Lebensweg. Schwerpunkt unse-
rer Tätigkeit ist, ausgehend vom praktischen 
Anleiten und Arbeiten, unsere Unterstützung 
und unsere Begleitung der Prozesse der jungen 
Menschen, in dem diese sich vielfältig im prak-
tischen Tun und in der Begegnung mit Ande-
ren  ausprobieren und kennenlernen können, 
und so im besten Fall in Berührung kommen 
mit neuen Facetten ihres Wesens. Uns ist es 
ein wertvolles Anliegen, jungen Menschen  
Impulse für ihre weitere Lebensweltgestaltung 
zu geben, damit diese dem auf die Spur kom-
men können, was ihnen entspricht und sie so 
vielleicht kleine, oft unbewusste, Antworten/ 
Ahnungen bekommen auf Fragen wie bei-
spielsweise „Was will ich?“ und „Was könnte, 
wollte, sollte ich sein?“ 

Doreen Ludwig
Bereichsleiterin Produktionsschule

Mitarbeitende der Produktionsschule
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Stellt Euch bitte kurz vor: Also, mein Name 
ist Susanne, ich bin 26 Jahre alt, habe einen 
vierjährigen Sohn. Ich wohne im Betreuten 
Wohnen der Hardtstiftung. Mein Sohn be-
sucht die Ganztages-Kita der Hardtstiftung 
im Brunhilde-Baur-Haus. Ich mache hier eine 
Ausbildung zur Hauswirtschafterin und werde 
im Sommer fertig.
Mein Name ist Sabrina. Ich habe bis vor 
kurzem hier auf einer der Mädchengruppen 
gewohnt und wohne jetzt im Betreuten Woh-
nen in einer Wohngemeinschaft. Ich mache 
eine Ausbildung zur Fachpraktikerin in der 
Hauswirtschaft im 2. Ausbildungsjahr. Ach ja, 
und ich bin 18 Jahre alt. Ich habe gerade mei-
ne Zwischenprüfung gemacht. Ich fand mich 
nicht so gut. Meine Chefin, also Frau Opolo-
ny, war ganz zufrieden mit mir.
Wie seid Ihr zur Ausbildung hier in der HS 
gekommen?
Susanne: Bevor ich hier in die Hardtstiftung 
kam, habe ich im Schwarzwald bei meinen 
Großeltern gewohnt. Dort habe ich eine 
Ausbildung zur Kinderpflegerin begonnen. 
Ja, dann wurde ich schwanger und bin in die 
Hardtstiftung in die Mutter-Kind-Gruppe 
gekommen. Und weil ich eine Ausbildung ma-
chen wollte, habe ich mir die Hauswirtschaft 
hier im Haus angeschaut und es hat mir gefal-
len. Erst habe ich die Ausbildung zur Haus-
wirtschaftlichen Helferin mit Belobigung ab-
geschlossen. Und dann hat die Mitarbeiterin 
des Jugendamtes ihr O.K. gegeben, dass ich 
die Ausbildung zur Hauswirtschafterin weiter 
machen kann. Das fand ich toll.
Sabrina: Ich kam direkt von der Schule zur 
Ausbildung hierher. In der Schule war ich 
nicht so gut. Die wollte ich nicht mehr weiter-
machen. Eine Erzieherin von der Mädchen-
gruppe meinte dann, ob die Hauswirtschaft 
nicht was für mich wäre. Sie hat mich moti-
viert. Ja und dann waren die Leute alle nett, 
auch Frau Opolony meine Ausbilderin, das 
Arbeiten war gut, das Arbeitsklima auch. Ja, es 
war alles o.k.. Und ich wollte ja unbedingt eine 
Ausbildung machen und dann hat es geklappt. 
Also: Hauptsache eine Ausbildung! Das ist 
mir wichtig. Ich habe einige Freunde, die ein-
fach nichts machen, keine Schule, keine Ar-
beit, keine Ausbildung. So will ich nicht sein.
Gibt es etwas, das euch besonders Freude 
gemacht hat?
Susanne: Mir gefällt vor allem der Gruppen-
zusammenhalt hier. Jeder hilft jedem. Und 
dann gefallen mir das Kochen und das Backen. 
Später würde ich gern in einem der Bereiche 
arbeiten.

Sabrina: Vorher war das aber anders mit dem 
Zusammenhalten. Da gab es Gruppen. Und 
nicht jeder hat jedem geholfen. Das ist jetzt 
anders. Das finde ich gut. In der Ausbildung 
macht mir das Dekorieren viel Spaß, aber auch 
die Wäschepflege.
Susanne: Hier in der Hardtstiftung ist die 
Ausbildung zwar auch anstrengend, aber ich 
glaube ein bisschen stressfreier. Man hat nicht 
so viel Druck und man darf Fehler machen. Es 
ist auch nicht so schlimm, wenn mal was liegen 
bleibt oder etwas nicht ganz so gut gelaufen ist.
Sabrina: Mir gefällt die Abwechslung gut; je-
den Tag etwas anderes tun. Das ist zwar auch 
anstrengend, aber es ist nicht langweilig. Und 
man kann hier mit allen reden. Meiner Ausbil-
derin kann ich sagen, wenn mir was nicht ge-
fällt oder schwer fällt. Und auch wenn es Stress 
gibt untereinander, dann wird versucht, normal 
miteinander umzugehen und die Dinge anzu-
sprechen. Frau Opolony ist es wichtig, dass 
wir Dinge ansprechen, miteinander sprechen 
sollen und normal miteinander umgehen sol-
len. Und gut ist auch, dass das Private und die 
Arbeit getrennte Sachen sind. Man kann zwar 
Probleme ansprechen, aber Stress miteinander, 
der draußen ist, hat nichts mit der Arbeit zu 
tun. Das klappt ganz gut.  
Und nun kommt natürlich auch die Frage: 
was findet Ihr nicht so gut?
Sabrina: Dass sich manchmal Gruppen bil-
den, finde ich nicht gut.
Susanne nickt zustimmend: Ja, das finde ich 
auch. Das stört den Zusammenhalt. Und dann 
hilft auch nicht jeder jedem. Das stört mich. 

Sprichst Du das dann an?
Nein, ich habe noch nicht versucht, dann mit 
den Leuten zu sprechen, wenn es so ist. Ich 
kriege dann schnell Frust.
Sabrina lachend: Und irgendwie ist der Tag 
lang. Susanne und ich haben schon überlegt, 
ob wir nicht weniger Pause machen und dafür 
früher heim können. 
Gibt es etwas, das Ihr in der Hardtstiftung 
besonders findet? 
Susanne: Für mich war es sehr gut, dass ich 
auf Mutter-Kind leben konnte, mein Sohn auf 
der Kindergruppe war. Alles war und ist nah 
beieinander. Jetzt wohne ich im Brunhilde-
Baur-Haus und mein Sohn geht da in die 
Kita. Wenn ich ihn abgegeben habe, komme 
ich hierher. 
Sabrina: Ja, die Nähe fand ich auch toll. Ich 
habe ja bis vor kurzem auf der Mädchengrup-
pe gewohnt. Und da musste ich nur runter ge-
hen in die Ausbildung. Das war gut für mich. 
Und ich habe und hatte mit manchem Pro-
bleme und da konnte ich mit den Erziehern 
drüber sprechen und auch mit meiner Chefin. 
Und so kann man dann darauf Rücksicht neh-
men, auch wenn es mir mal nicht so gut geht.
Susanne: Für mich als alleinerziehende Mut-
ter ist die Betreuung meines Kindes sehr wich-
tig. Und die fand ich auf der Kindergruppe gut 
und jetzt in der Kita auch. Auch die langen 
Öffnungszeiten. Ich kann mich dadurch besser 
auf die Ausbildung konzentrieren.
Sabrina: Was ich noch hier gelernt habe, ist, 
dass man mit jedem Menschen klar kommen 
muss, egal, wie er ist. Denn hier arbeiten und 

Wohnen, Leben, Arbeiten in der Hardtstiftung
Sabrina und Susanne, zwei Auszubildende in der Hardtstiftung, im Gespräch

leben ja viele junge Leute zusammen.
Susanne: Niemand ist ohne Grund in der 
Hardtstiftung. Das schweißt auch irgendwie 
zusammen. Man findet Freunde. Und auch 
wenn die Leute unterschiedlich sind, hat 
man doch zusammen die Erfahrung, in einem 
Heim zu sein. Auch das verbindet.
Sabrina nickt zustimmend: Ja, das stimmt. Man 
lebt im Heim und macht zum Beispiel auch 
die Ausbildung oder Schule hier und das ist 
schon was Besonderes. Trotzdem bleiben nur 
wenige Freunde. Mit den anderen muss man 
aber auch klarkommen. Natürlich gibt es auch 
immer wieder Stress, wenn so viele Mädchen 
zusammen sind, auf der Gruppe oder in der 
Arbeit. Dann muss ich erst mal „raus aus der 
Situation“, also eine rauchen. Erst danach 
kann ich reden, denn sonst würde ich manch-
mal vielleicht explodieren. Das bringt dann ja 
nichts.  
Ich habe mit der Zeit hier auch gelernt, dass 
ich immer mit neuen Situationen umgehen 
muss und trotzdem nicht in Stress komme. 
Und ich bin immer freundlich und offen und 
ich kann gut auf neue Leute zugehen, was 
wichtig ist, denn hier in der Hauswirtschaft 
sind immer ganz viele neue Mädchen, Mütter, 
die kommen und gehen. 
Habt Ihr Pläne? Träume, Wünsche – beruf-
lich, persönlich?
Sabrina: Zu aller erst ist es mir wichtig, mei-
ne Ausbildung fertig zu machen. Eigentlich 
würde ich ja gern noch eine Ausbildung zur 
Kinderpflegerin machen. Aber mal schauen. 
Ja, und ich möchte den Führerschein machen. 
Und einen langen Urlaub fände ich toll. So 2,3 
Monate, im besten Fall auf Malta. Ja, und ich 
möchte finanziell unabhängig sein.
Susanne: Ein großes Ziel von mir ist, von nie-
mandem abhängig zu sein und dass ich mei-
nen Sohn selbständig versorgen kann, auch 
finanziell. Und ich möchte bald allein wohnen. 
Ich war schon so lange in der Hardtstiftung 
und habe nun den Drang, für mich zu sein. 
Und manchmal kommt auch der Traum, in 
eine ganz andere Stadt zu ziehen.
Gibt es etwas, dass Ihr anderen jungen Men-
schen, Jugendlichen gern sagen würdet?
Susanne: Ich würde jedem die Hardtstiftung  
empfehlen, wenn jemand Hilfe braucht. Lieber 
vorher Hilfe holen als hinterher. Und dass man 
keine Angst vor dem Jugendamt haben soll. 
Und wenn man schwanger ist oder ein Kind 
hat, dass man dann auch sagen darf, wenn man 
überfordert ist. Denn für ein Kind sind die ers-
ten Jahre wichtig und da sollte man schauen, 
dass es einen guten Grundstein kriegt.
Sabrina: So wie Susanne sagt, finde ich es 
auch, nämlich, dass junge Leute sich Hilfe ho-
len, wenn sie allein nicht klar kommen. 
Aber ich finde es auch wichtig, dass die Leu-
te sich immer überlegen, was sie sagen. Zum 

Beispiel reden manche Mädchen draußen 
schlecht über die Gruppe, wenn ihnen mal was 
nicht passt.  Das finde ich nicht gut, denn dann 
denken manche schlecht von der Hardtstif-
tung und von uns, wenn sie das hören. Dabei 
gibt es überall Dinge, die einem nicht gefallen.
Ja, und dann würde ich gern manchen sagen: 
Jeder soll doch einfach auf sich selbst schau-
en und nicht darauf, was der oder die macht, 
sagt. Redet für euch selbst, steht für euch ein. 
Werdet selbständig. Macht eine Ausbildung 
oder arbeitet, egal, aber tut etwas. Übernehmt 
Verantwortung für euch und euer Leben, denn 
das ist schwieriger, als zum Beispiel die Eltern 
immer um Dinge zu bitten oder sie oder die 
Erzieher für Sachen verantwortlich zu ma-
chen. Wenn ich wieder allein etwas geschafft 
habe, dann kann ich stolz auf mich sein. 
Wenn Ihr jetzt auf die Zeit hier in der Hard-
tstiftung schaut, dann …

Da lachen ja die Hühner…… 
Eine inhaltliche Eingabe für das Großteam
Nachdem ich an einem Samstag im Früh-
dienst ein Scharren aus dem alten Pferdege-
stüt vernahm, ging ich hin und verschaffte 
mir einen Eindruck. Die scharrenden Ge-
räusche von einem Rechen, mit dem Herr 
Eisinger Laub zusammenrechte. Prompt 
schwebte ich flashbackartig in meiner Erin-
nerung zu meiner ehemaligen Arbeitsstätte 
- der Geruch, das Heu, die Hühnerstangen, 
die Körner, die Eier et cetera. Und so kam 
die Idee auf: Hühner in der Hardtstiftung 
zu halten, warum nicht? Ich überlegte mir 
Argumente dafür. So begeistert und eupho-
risch wie ich war, machte ich mir Notizen, 
um die Idee im Großteam vorzustellen.
Im übertragenen Sinn haben Hühner in 
gewisser Hinsicht mit den Mädels eine 
frappierende Ähnlichkeit. So kommt auch 
sprichwörtlich die Hackordnung von ih-
nen. Im Vergleich zu anderen sozial leben-
den Tieren sind Hühner recht flexibel. Die 
ökonomische und die ökologische Verant-
wortung werden den Bewohnerinnen latent 
bewusst gemacht. Dies geschieht beispiels-
weise durchs morgendliche Eiersammeln 
und die Fütterung. Apropos Fütterung…
übrig gebliebenes Essen kommt den Hüh-
nern auch zu Gute. Die Einrichtung könnte 
durch die Hühner ggf. finanziell profitieren, 
ergo sparen.
Organisatorisch kann man die Pflege der 
Hühner den Gruppen übertragen, die das 
ganze Jahr über da sind. So könnte wöchent-
lich eine Gruppe die Verantwortung für die 
Versorgung  der Hühner und die Säuberung 
des Stalles tragen.  Die Hauswirtschaft und 
die Gruppen könnten die Eier für den Ei-

gengebrauch sammeln. Und die Kinder von 
Muki hätten auch einen tierischen Spaß da-
ran, den Tieren beim Picken der Körner und 
dem Wettgackern zuzuschauen.
Ich erhoffe mir von euch Zustimmung. 
Vielleicht können wir ja gemeinsam im 
Frühjahr/an Ostern im Stall Eier suchen? 
Stellt euch mal vor: ihr kommt an einem 
Wochenende um 9 Uhr in den Frühdienst, 
macht Kaffee und setzt Wasser auf den Herd 
auf. Derweil holen die Mädels die Eier aus 
dem Stall…. und so käme alles auch einem 
leckeren Frühstück zu Gute.

Zusammenfassung:
• Abbau von Aggressionen durch Be-

trachten der Hühner
• Ökologische und Ökonomische Ver-

antwortung
• Hardtstiftung spart Geld (VG)
• Hühner sind pflegeleicht
• Hühnereier sind biologisch und frei 

von Pestiziden und sonstigen Chemi-
kalien.

Dirk Testa

Susanne: … muss ich sagen, dass ich immer 
Unterstützung hatte, von der Gruppe, in der 
Ausbildung.
… bin ich dankbar, dass ich hier die Ausbil-
dung machen durfte und hier leben darf.
Sabrina: … habe ich schon richtig viel gelernt 
in der Ausbildung und im praktischen Bereich.
… bin ich froh, dass ich jetzt schon ins Betreu-
te Wohnen ziehen konnte, weil ich schon viel 
selbstständiger geworden bin, weniger Unter-
stützung brauche. 
… freue ich mich und ich bin stolz auf mich
Beide fast wie aus einem Munde:
… ich freue mich, dass ich schon so viel auf 
meinem Weg geschafft habe!
Sabrina und Susanne, Danke für Eure Ofen-
heit!

Das Gespräch führte 
Irene Opolony
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Pluto is  back
Neue Mädchen, neue Persönlichkeiten, 
neue Verhaltensweisen,  neue Lebensar-
ten….Eine  neue Chance, die jedes Mäd-
chen nutzen kann. Wir sind so verschieden 
und haben verschiedene Ansichten, Ziele 
und Vorstellungen…
Am 30. Januar 2014  fand unser Umzug auf 
Gruppe Pluto statt. Unsere Begeisterung 
und Freude war sehr groß. Alle halfen  sich 
gegenseitig, hatten Spaß dabei und gaben 
sich Mühe, damit jeder sich in der Gruppe 
wohlfühlen kann.
Die erste Nacht lief gut und der nächste 
Morgen auch. Wir kannten uns alle schon 
gegenseitig. Drei  Mädchen und ich lebten 
davor schon vorübergehend auf einer Grup-
pe und das fünfte Mädchen lebte auf einer 
anderen Gruppe ( Jupiter), auch hier im 
Haus. Am nächsten Tag  kam das sechste 
Mädchen dazu. Zu diesem Zeitpunkt war 
das Zusammenleben auf unserer Gruppe 
Pluto leider nicht mehr so angenehm. Dass 

ein anderes Mädchen und ich uns ständig 
gestritten hatten, belastete auch die Grup-
pensituation und die Mädels. Nach einem 
Zeitraum von drei bis vier Wochen legte 
sich die Stimmung auf unserer Gruppe und 
es wurde immer angenehmer, miteinander 
zu leben. Mit der Zeit kam das siebte Mäd-
chen zu uns. Sie lebte sich sehr gut in der 
Gruppe ein und wir nahmen sie natürlich 
auch mit offenen Armen auf.
Die Situation auf der Gruppe ist zwar 

manchmal angespannt, doch es läuft im 
Moment gut. Wir sind offene Menschen, 
besprechen alle Probleme und versuchen, 
eine passende Lösung zu finden. Dabei be-
kommen wir die nötige Unterstützung von 
unseren Betreuern und unsere Leiterin Syl-
via Cordes. Alle Mädels freuen  sich über 
das  Zusammenleben  und gestalten es sich 
zusammen mit den Betreuern so, wie sie es 
haben möchten. 

Claudia Nobili / Gruppe Pluto

Zum Kurzkonzept „Wechsel in das Betreute 
Wohnen“ gehört auch die verbindliche Teil-
nahme an der Verselbstständigungs – AG.
Ziel dieses Konzeptes ist eine effektivere Vor-
bereitung und Begleitung der Jugendlichen, 
jungen Frauen und Mütter in den Übergangs-
phasen (Vorbereitungs-, Umzugsphase, Nach-
betreuung durch die Gruppe) sowie mehr 
Transparenz und ein verbesserter Ablauf in der 
Organisation des Wechsels von der vollstatio-
nären Wohngruppe in das Betreute Wohnen.
Auch dieses Jahr war es wieder soweit und die 
jungen Frauen der Hardtstiftung, die in der 
altersspezifischen Wohngruppe Mars sowie in 
der Mutter – Kind – Gruppe wohnen, hatten 
das Vergnügen, die AG zu besuchen.
In diesem Jahr gab es eine Ausnahme, denn 
ich (Mitarbeitende der altersspezifischen 
Wohngruppe Mars) habe diese AG in Vertre-
tung für die Kolleginnen des betreuten Woh-
nens durchgeführt. Nach langer und intensiver 
Einarbeitungszeit startete die AG am 12. No-
vember 2013.
Um den jungen Frauen die AG ein wenig 
schmackhaft zu machen, änderte ich den Titel 
um in die „Fit for Life“ AG. Die gemeinsamen 
Treffen fanden immer Dienstags um 20.00 
Uhr im „Chill – Out – Room“ der Hardtstif-
tung statt.
Fünf junge Frauen der Gruppe Mars und vier 

Fit for Life
Das Fazit dieser AG ist: Wir unterstützen beim Erwachsenwerden und geben  
Hilfestellung „für die Welt da draußen“.

Mütter der Mutter – Kind – Gruppe waren 
von Anfang an begeistert dabei. Einige der 
Mütter wussten schon einiges, da sie selbst 
zuvor schon mal alleine gewohnt haben, und 
konnten sich daher konstruktiv mit einbrin-
gen. Die Runden waren immer sehr unterhalt-
sam, interessant und „lehrreich“.
Aber da ich nicht selbst über die AG schwär-
men möchte, soll dies lieber eine junge Frau 
tun, die die AG besucht hat.
Hierzu folgt ein Interview mit Jasmin Alti-
nalan, 18 Jahre, Bewohnerin der Gruppe Mars:

Liebe Jasmin, Wie fandest du denn die Tref-
fen der AG?
Ich fand die Treffen in der AG ganz gut, weil 
wir viele wichtige Themen besprochen haben, 
die für unsere Zukunft sehr hilfreich und 
wichtig sind. 
Welche Themen haben wir besprochen?
Wir haben über Gelder gesprochen, wo wir 
die beantragen können, wir haben besprochen, 
wo wir eine Wohnung finden können, wie viel 
sie kosten darf und wie groß sie sein darf. 
Wir haben über Bankkonten und Versiche-
rungen gesprochen, ebenso haben wir Infor-
mationsblätter bekommen und haben uns 
Mietverträge angeschaut. Auch haben wir die 
verschiedenen betreuten Wohnformen der 
Hardtstiftung,  wie zum Beispiel die Kentu-

cky Allee, das BBH und das Gemeindehaus 
besichtigt. 
Welche Themen waren interessant, welche 
sind dir noch im Kopf geblieben?
Die meisten Sachen wusste ich schon von der 
Schule, weil ich Wirtschaftkunde habe, aber 
was ich sehr interessant fand war alles, was die 
Wohnung betrifft, Größe, Mietpreis, Mietver-
trag etc. 
Was bedeutet für dich das Wort „Selbstän-
digkeit“, was gehört dazu?
Dass man sozusagen seine Sachen selbst orga-
nisiert und sich daran hält. Dass man sich dar-
um sorgt, dass alles in geregelten Verhältnissen 
ist. Schule, Termine, Behördengänge, Arztter-
mine, Haushalt, Gelder. Dass man Anträge 
schreibt. Einfach die alltäglichen Sachen halt. 
Was hat dir die AG gebracht?
Die AG hat mir gebracht, dass ich die Sachen, 
die ich nicht wusste, dazu gelernt habe. Gerade 
z.B.  die Wohnungssachen.
Sind solche AG´s notwendig?
Also, ich finde schon, weil nicht jeder weiß, wo 
er Hilfe bekommt, wo er welche Gelder be-
kommt, welche Versicherungen es gibt.
Deswegen finde ich das schon wichtig, dass 
man das alles durchgeht.
Danke Jasmin! 

Manuela Rizzo & Jasmin Altinalan

Wie lange hast du in der Hardtstiftung ge-
lebt?
Im Juni 2011 bin ich auf die Gruppe Jupiter, in 
welcher Mädchen im Alter von 13-16 Jahren 
leben, gezogen. Und seit Februar 2012 woh-
ne ich auf der altersspezifischen Wohngruppe 
Mars, der Verselbstständigungsgruppe (16-18 
jährige Mädchen). 
Was hat dir hier in der Hardtstiftung beson-
ders gut gefallen?
Die Gemeinschaft die hier aufgebaut wird. 
Das Beisammensein und dass man nicht allei-
ne ist, das hat mir gut getan. 
Und im Gegensatz dazu, was hat dir hier 
nicht so gut gefallen?
Ohje… Dass es manchmal viele Verpflichtun-
gen gab, wie zum Beispiel den Gruppentag…
Jede Woche… Das war anfangs eine ziemliche 
Umstellung. 
Wenn du über deinen Auszug nachdenkst, 

fällt dir etwas ein, was du vermissen wirst?
Einiges, weil ich mich doch sehr an alles hier 
gewöhnt habe und weil ich auch einfach schon 
sehr lange hier lebe.
Hast du hier in der Hardtstiftung bestimmte 
Sachen gelernt bzw. erlernt?
Ja zum Beispiel Kochen, sich selbstständig zu 
verpflegen, Eigenverantwortung zu überneh-
men und viele alltägliche Dinge. 
Fällt dir der Abschied von der Gruppe und 
der Hardtstiftung schwer? 
Ein bisschen. Ich bin ein ziemliches Gewohn-
heitstier und jetzt kommt etwas ganz Neues. 
Aber das Gute ist, dass ich mit einer Freundin 
zusammen wohnen werde, die ich schon sehr 
gut kenne und mit der ich auch hier schon ge-
wohnt habe. Das macht es leichter für mich.
Wo wirst du hinziehen und was wird dort an-
ders sein?
Ich werde ins Betreute Wohnen ziehen. An-

ders sein wird, dass man weniger Betreuung 
hat und noch mehr auf sich selbst gestellt ist. 
Allerdings habe ich auch gerne hier gewohnt, 
freue mich aber auch aufs Betreute Wohnen, 
mit meiner Freundin zusammen. 

Weihnachten feiert man mit der Familie - 
Mama, Papa, Geschwister, Oma, Opa - es 
gehören einfach alle dazu. Alle sitzen am 
schön gedeckten Tisch, genießen das Essen, 
unterhalten sich und spüren die Wärme und 
Liebe der anderen. Der Tannenbaum voller 
Schmuck glänzt in alle Richtungen, jeder 
hat ein Funkeln in den Augen und ist auf 
seine Geschenke gespannt. Bei uns gibt es 
Mädels, die sich zusammen überlegen was 
sie anziehen möchten, sich Tipps geben, sich 
gegenseitig beim  Haare   stylen helfen, sich 
gegenseitig schminken oder unter einander 
Kleidung und Schuhe austauschen, damit 

jeder das passende Outfit für den Abend hat.  
Dabei werden lustige, aber auch schöne Bil-
der geschossen, die wir später anschauen. Die 
Betreuer decken den Tisch und wir haben 
natürlich auch einen schön geschmückten 
Tannenbaum, den wir mit Liebe und Freude 
geschmückt haben. Alle sind fertig und sehen 
bezaubernd aus. In einer Reihe gehen alle 
runter zum Eingang, an dem die Betreuer mit 
Punsch auf uns warten. Jeder bekommt eine 
Tasse, wir stoßen an, riechen und spüren den 
kalten und zugleich wunderschönen Winter. 
Wir unterhalten uns und wenn alle Tassen 
leer sind und wir schon rote Nasenspitzen ha-
ben, gehen wir rein in die Wärme und setzen 
uns an den schön gedeckten Tisch. Jeder un-
terhält sich mit jedem und wir gehen liebevoll 
miteinander um. Das Essen wird von unseren 
Betreuern serviert. Aus jedem Teller kommt 
eine sichtbare und duftende Dampfwolke. 
Alle genießen ihr Essen und die Friedlichkeit. 
Das Essen hat allen sehr gut geschmeckt und 
alle Bäuche sind gefüllt. Im Wohnzimmer be-
findet sich unser Tannenbaum und drum he-
rum die Geschenke. Wir sitzen auf unserem 
Sofa, lassen Weihnachtslieder abspielen und 
fangen an, die Geschenke auszupacken. Es 
werden so viele Bilder geschossen, es wird ge-
lacht und jeder hat ein Funkeln in den Augen. 

Doch wir feiern nicht nur Weihnachten, 
sondern wir nehmen auch trauriger Weise 
Abschied von unserer Betreuerin, die heute 
zum letzten Mal da ist. Jeder ist traurig und 
merkt erst jetzt, wie gut, schön und witzig es 
war als wir wussten, sie kommt am nächsten 
Tag wieder. Ein Gedanke, den wir damals 
vor den Abschied nie hatten… doch, ,,was 
es wird und was mal war, wird einem beim 
Abschied klar‘‘. An diesen  Abend haben wir 
unsere Streitereien vergessen, haben verges-
sen, wen wir nicht mögen…Alles zurückge-
lassen und den Abend als Familie  genossen. 

Claudia Nobili

Goodbye Hardtstiftung
Für Josie heißt es nach einiger Zeit, Abschied von der Hardtstiftung zu nehmen. 

Lea Betzler, pädagogische Mitarbeitende der Hardtstiftung, sprach mit ihr über ihre Zeit in 
der Hardtstiftung und über das, was nun auf Josie zukommen wird.

Weihnachten auf unsere Art
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Vom Bouncen, Baden, Schlemmen und Wandern
Sommerfreizeit im Harz Gernrode/Bremerteich vom 28. Juli bis 10. August

Die Fahrt
Drei Autos, drei Betreuer und zwölf Jugend-
liche machten sich am 28.07. gegen 9:45 Uhr 
bei sommerlichen 24 °Grad auf den Weg gen 
Bremerteich im Harz.
Damit auf der Fahrt keine Langeweile auf-
kommt, haben die Jugendlichen ihre Handys, 
Ipods und CD mitgebracht. Schnell stellte sich 
heraus, wer im Auto von Rolf den Disk Jockey 
(DJ) übernehmen wird. Celina legte mit ihrem 
zunächst für die Insassen unbekannten „Dubs-
tep“ die Weichen ihrer Musikrichtung auf. 
Dubstep ist eine aus Süd-London entstandene 
Musikrichtung , die aus Reggae, Dub, Garage 
und Two Step hervorging. Nachdem man sich 
an die Musik gewöhnt hatte und Gefallen da-
ran fand, fingen die Mädels an zu „bouncen“ 
(bouncen ist diese typische wippende Hand-
bewegung zur Musik, die man sonst von Hip-
Hop-Konzerten kennt).
Nach dreieinhalb Stunden Fahrt wurde die 
erste Pause auf einer Raststätte irgendwo in 
der Peripherie Hessens eingelegt. Die Jugend-
lichen tauschten sich aus, wie die Fahrt war 
und vesperten ihr Proviantpaket. Zügig sollte 
es weiter gehen.
Gegen 16:45  kamen wir, müde von der lan-
gen Fahrt, an und bezogen unsere Bungalows. 
Die Jugendlichen wohnten  in drei Häusern  
à vier Personen. Schnell stellten die Mädels 
fest, dass bei einigen kein Handynetz emp-
fangbar ist. Das Schmunzeln konnte sich Dirk 
nicht verkneifen und winkte augenzwinkernd 
ab: „ist nicht so schlimm“. Alle Mädels hal-
fen mit, die vollgepackten Autos zu entladen. 
Der Treffpunkt für Gruppengespräche und 
gemeinsame Mahlzeiten wurde schnell aus-
gemacht. Rolf und Dirk bauten ein schönes 
Gathing-2-Gether-Nest mit dem Pavillon 

auf. Zum Abendessen gab es Spaghetti Napoli. 
Voller Freude sprangen einige in den naturbe-
lassenen, sauberen Teich, der einen Steinwurf 
entfernt von den Bungalows lag.
Essen gehörte auch zu den Highlights
Wie jeden Morgen frühstückten wir ausgiebig 
und erstellten gemeinsam eine Einkaufs- und 
Essensliste für die kommenden Tage. Mit un-
serem südländisch wirkenden (badischen) Ak-
zent stellte die morgendliche Brötchenbestel-
lung im Kiosk auf unterhaltsame Weise eine 
Herausforderung dar.
Nachmittags sollte es Kartoffelstampf mit 
Bratwürsten und Soße geben. Zum Dessert 
machten die Betreuer einen Erdbeerquark. 
Des Weiteren gab es während der Freizeit 
weitere lukullische Gerichte: zu Celinas Wie-
genfest wünschte sie sich gefüllte Paprika. 
Mitunter wurden Hühnerfrikassee, Schnitzel, 
Spätzle etc.  gekocht und zweimal gegrillt.
Nachmittags drehten Rolf und Dirk mit den 
Mädels eine Joggingrunde um den Teich und 
Manu bastelte Perlentiere. 
Die Ausflüge
Am fünften Tag machte die Gruppe eine 
Exkursion zum Tierpark in die pittoreske 
Ortschaft Thale. Dort sahen wir zutraulich-
verspielte Waschbären, scheue Wölfe und 
heimische Rotfüchse uvm. In Thale kann man 
nicht nur den Tierpark besichtigen, sondern 
auch weitere tolle Ausflüge unternehmen. 
So war die Gruppe an anderen Tagen unter-
wegs, wie zum Beispiel auf dem berühmten 
Hexentanzplatz, man fuhr  mit der Seil- und 
Bobbahn. Die Seilbahn erwies sich als spek-
takulär da der Unterboden mit Glas besetzt 
war. Alleine durch den Anblick wurde einem 
sinnbildlich „der Boden unter den Füßen“ ge-
zogen. Abends sammelten alle Holz und es 
wurde beim gemütlichen Beisammensein ein 
Lagerfeuer aufgebaut, wozu es Marshmallows 
und Stockbrot gab.
Nach einer Woche hatten Betreuer und Ju-
gendliche noch viel Luft und Spaß
Nach einer Woche Freizeit machten wir einen 
Ausflug in die „bunte Stadt am Harz“ Werni-
gerode, um shoppen zu gehen. Die Stadt wurde 
besichtigt und gegen späten Nachmittag gab 
es für alle leckere Milcheiskugeln nach Gus-
to. Abends überraschte Abeebah die Betreuer 
mit einem Schmankerl aus einheimischer Kü-
che. S-u-r-p-r-i-s-e! Prompt standen auf dem 
Tisch drei Teller, serviert mit ChickenWings, 
Reis und Paprikaschoten. Wir stellten fest, 
dass die afrikanische Küche recht scharf und 
lecker schmeckt.  Die Mädels duellierten sich 

bei einer Partie „Wickinger-Schach“ (Spiel 
der Spiele auf der Freizeit) mit den Betreuern. 
Mit einem 1:1-Remis konnte man zufrieden 
ins Bett gehen.
Ein absolutes „Must-see“ war der Ausflug am 
elften Tag zur sagenumwobenen Teufelsmauer. 
Die Teufelsmauer ist eine aus Sandsteinen der 
oberen  Kreide bestehende Felsformation im 
nördlichen Harzvorland, die sich auf etwa 20 
km Länge durch drei Ortschaften erstreckt. 
Übrigens wurde auf der Teufelsmauer der 
Film 1 ½ Ritter gedreht und Johann Wolfgang 
von Goethe soll anno dazumal  auch schon 
dort gewesen sein. Einige Mädels verewigten 
sich auf der Mauer, indem sie ihre Initialen, 
Namen und Grußworte hinterließen.  
Mensch, wie die Zeit vergeht. Kaum hat man 
sich daran gewöhnt, schon muss man weg! Am 
vorletzten Tag der Sommerfreizeit und des an-
haltenden tollen Wetters war großer Putz- u. 
Packtag angesagt. Nichtsdestotrotz schlossen 
wir den Tag mit einer Tretboottour ab.
Die Rückfahrt, am 10.08. verlief wenig spekta-
kulär. Die meisten schliefen auf der achtstün-
digen Fahrt. Celina legte wieder den Dubs-
tep ein.  Rolf und die Mädels wippten mit 
den Händen zu den Liedern, „bouncen“. Ein 
Ohrwurm, den ich einfach nicht losbekom-
me. In Karlsruhe wohlbehalten angekommen 
wurde aus Freude über die gesunde Ankunft 
glücklich gejubelt, gehuuuuupt und sich in die 
Arme genommen.
Im Fußball heißt es bekanntlich „vor dem 
Spiel ist nach dem Spiel“. Wir schlagen ein 
anderes Kapitel auf: „Vor der Freizeit ist nach 
der Freizeit“!

Dirk Testa

Das Hässliche Entlein

In den Hauptrollen

Sophie (Natascha)

16 Jahre, schüchtern,
kurzsichtig, wenig

Selbstbewusstsein, keine
Ahnung von Style

Kyara (Giusy)

17 Jahre, lacht
viel, crazy, lockige 

Haare, 
immer stylisch

Bella (Talitha)

19 Jahre,
Kosmetikerin,

selbstbewusst, immer
stylisch, Partyfreak,

Zicke

Wir bedanken uns noch bei:

Giovanna, Lynn, Dirk und Jessy 
(Drehbuch, Nebenrollen, Kamerafrauen)

„Teufelsmauer“
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Ende

[2] … sie gehen auf facebook und  
betrachten ihr Bild geschockt!!!

[1] Kyara und Bella sind gespannt, wie
„die Neue“ aussehen wird…

[3] Als es klingelt, machen Kyara und Bella gespannt die Tür 
auf. Es istSophie… und sie sind noch mehr geschockt!

[4] Nur ungern zeigen sie 
ihr das Zimmer und sie sind 
noch mehr geschockt!

[5] Sophie ist traurig, 
denn Kyara und Bella 
mögen sie nicht

[6] Nach einer Weile fragen die beiden Sophie, ob sie 
mit ihnen kochen möchte

[8] Kyara, Bella und Sophie kochen  
gemeinsam Kartoffelsuppe…

[7] Kyara und Bella klären Sophie auf

[9] …aber trotzdem schließen Kyara und Bella  
Sophie aus; mit ihr kann man nicht weggehen

[10] Plötzlich haben Bella und Kyara eine Idee…

[11] …sie möchten sie hübsch machen, weil sie mit ihr weggehen 
wollen

[12] Bella stylt Sophie auf, beide gehen ins 
Café

[14] Die Mädels flirten mit Kevin
… außer Sophie

[13] Die Mädels sehen auf  einmal einen süßen Jungen

[15] …sie wird von Kevin angesprochen



1312

 Die Hardtstiftung | Jahrgang 2014 | Ausgabe 18  Die Hardtstiftung | Jahrgang 2014 | Ausgabe 18 

Interesse für junge Mütter?
Studentinnen der Sozialpädagogik untersuchen Situation der „Teeniemütter“

„Wir haben uns das Thema „Teenager-Müt-
ter“ sehr bewusst ausgesucht, da die Diskus-
sion in der Öffentlichkeit immer größer und 
bewertender wurde. Wir haben uns (…) dar-
auf eingestellt, während unserer Forschung auf 
viele Vorurteile zu stoßen.  (…)
Gerade in den privaten Sendern werden junge 
Mütter oft als Personen dargestellt, die hoff-
nungslos mit ihren Kindern und der Rolle als 
Mutter überfordert sind. In fast allen Fällen, 
die im Fernsehen gezeigt werden, haben die 
jungen Mütter eine Unterstützung in Form ei-
ner Sozialpädagogischen Familienhilfe, einer 
betreuten Wohnform oder einem Aufenthalt 
in einem Mutter-Kind-Heim. (…..)
Unsere Fragestellungen wurden fast alle so be-
legt bzw. widerlegt, dass sich das Bild, welches 
die Öffentlichkeit über Teenager-Mütter hat, 
falsch ist.
Keine Mutter, die wir befragt haben, hat je-
mals über Abtreibung nachgedacht oder kein 
Interesse an ihrem Kind gezeigt. Alle waren 
äußerst bemüht, das Bestmögliche aus der Si-
tuation und für ihr Kind zu tun.
Überrascht hat mich persönlich am meisten, 
dass alle befragten Mütter angegeben haben, 
viel Unterstützung von ihren Familien erhal-
ten zu haben und dass es bei fast allen Müttern 
zu (teilweise schwerwiegenden) Komplikatio-
nen während der Schwangerschaft oder der 
Geburt gekommen ist. (….)
Auch haben wir bei der Frage nach der Un-
terstützung erwartet, dass die jungen Mütter 
uns berichten, dass sie auf Ablehnung, Unver-
ständnis und keine Unterstützung gestoßen 
sind. Genau das Gegenteil wurde uns aber 
berichtet. Fast alle der werdenden Großeltern 
zeigten großes Interesse an ihren Enkeln und 
versuchten, ihre Töchter sowohl finanziell als 
auch moralisch zu unterstützen.
In einigen Fällen veränderte sich auch die 
vorherige Ablehnung in eine Zuneigung und 
Unterstützung.
Abschließend kann man unsere Ergebnisse 
also wie folgt zusammenfassen:
(….) Wir haben die Erfahrung gemacht, dass 
es viele junge Mütter gibt, die alles dafür tun 
würden und werden, dass sie in ein geregeltes 
Leben finden, gemeinsam mit ihrem Kind.
Wir haben erfahren, dass keine der befragten 
Mütter die Intention hatte, ihr Kind in eine 
Pflegefamilie abzugeben oder die Hilfe durch 

eine Betreuung frühzeitig abzubrechen.
Jede der Mütter, die wir befragt haben, hat 
alles für ihr Kind getan, was in ihrer Macht 
stand und keine dieser Mütter hat bisher auf-
gegeben.
Auch in Rücksprache mit den Betreuern in 
den Wohnheimen wurde immer klarer, dass es 
nicht die Realität ist, dass junge Mütter ihre 
Kinder im Stich lassen, weil sie lieber auf Par-
tys gehen oder neue Menschen kennen lernen.
Diese Mütter sind fast alle innerhalb von neun 
Monaten erwachsen geworden und haben ge-
lernt, Verantwortung für ein kleines Wesen zu 
übernehmen.
(…)Weder die Gesellschaft noch wir als Sozi-
alarbeiter sollten frühzeitig über junge Mäd-
chen in dieser Situation urteilen. Viele Mäd-
chen sind im ersten Moment überfordert und 
wissen nicht, wohin mit all den Emotionen 
und Gedanken.
Aber für fast alle dieser Mädchen ist von An-
fang an eine tiefe Zuneigung und Liebe zu 
und für ihr Baby da. Sie nehmen Arzttermi-
ne, Untersuchungen und andere Angebote 
wie Gymnastik oder Schwangerentreffen in 
Anspruch und sie sind bemüht, alles richtig zu 
machen.
Wir müssen auch bedenken, dass es viel ist, 
was diese Mädchen ab dem Moment der fest-
gestellten Schwangerschaft leisten müssen: 
Ihr bisheriges Leben ist ab diesem Moment 
vorbei. Es wird erst mal keine Partys oder 
Übernachtungen bei Freunden mehr geben. 
Am Wochenende kann man nicht mehr aus-
schlafen, die finanzielle Belastung ist ebenso 
immens wie die psychische und körperliche. 
Irgendwann kommt der Zeitpunkt, wo man 
Kind und Schule oder Ausbildung unter einen 
Hut bringen muss und man ist plötzlich ge-

zwungen, alle Dinge längerfristig zu betrach-
ten. Es ist nicht mehr möglich, spontane Ent-
scheidungen zu treffen, da die Konsequenzen 
nun nicht mehr nur für einen selbst, sondern 
vor allem auch für das Kind eintreten werden.
Aber das Schwerste an der Situation ist wohl 
die Verantwortung, die man ab diesem Mo-
ment übernehmen muss. Man ist plötzlich da-
für verantwortlich, dass es einem kleinen Kind 
an nichts fehlt, dass es behütet aufwächst und 
die richtigen Normen und Werte erlernt.
Man muss sich heutzutage schon als „norma-
le“ Mutter gegen Andere behaupten, aber als 
Teenie-Mutter ist dies noch viel schwieriger. 
Alle Freunde schauen einen kritisch an, die 
Mütter der anderen Kinder im Kindergarten 
erst recht.
Ich persönlich habe durch die Forschungser-
gebnisse gelernt, wie viel diese jungen Mütter 
leisten und wie toll sie in dem sind, was sie da 
tun. Es ist nicht nur der gute Wille, der zählt.
Es ist vor allem die Tatsache, dass diese jungen 
Mütter bereit waren, alles Bisherige aufzuge-
ben und ihr Leben auf ihr Kind einzustellen. 
(…)
Viele der Mädchen, die wir befragt haben, 
haben es tatsächlich geschafft, ins Erwachse-
nenleben zu springen und ausreichend Verant-
wortung zu übernehmen. Sie brauchen Hilfe, 
und das täglich, das stimmt. Aber es gibt ge-
nug erwachsene Mütter, die ebenfalls täglich 
Unterstützung von ihren Eltern oder Freun-
den bekommen. Wir sollten immer die gan-
ze Geschichte betrachten. Warum Teenager 
schwanger werden und wie sie zu ihrem Kind 
stehen. (…)
Es ist wichtig, dass wir die jungen Mütter in 
dieser Situation nicht allein lassen. Weder 
während der Schwangerschaft, noch danach. 
Diese Mädchen sind auf unsere Unterstützung 
und unsere Einstellung angewiesen.
Das dürfen wir nicht vergessen.“

Franziska Schmid, Michelle Weis, Yvonne Weigt

Im Oktober letzten Jahres kamen auf uns Studentinnen im ersten Semester zu, die zum Thema 
„Teenie-Mütter“ eine Studienarbeit verfassen wollten. Über das Interesse haben wir uns gefreut 
und waren gerne behilflich, die ausgefertigten Fragebögen an die Mütter weiterzugeben. Mit 
Genehmigung dürfen wir Ihnen hier ein paar Ausschnitte aus der Studienarbeit  zitieren:

Unser Leben in der Hardtstiftung
Isa, die mit 23 Jahren in die Mutter-Kind-Gruppe zog, berichtet.

Als ich mit meinen beiden Kindern eingezo-
gen bin, wusste ich, dass es eine große Um-
stellung werden würde und ein Neuanfang 
für meine Kids und mich. Wir lebten uns sehr 
schnell ein, fanden Freunde und vieles verän-
derte sich für uns.
Marissa-Tenisha ( 5 Jahre) besuchte die Kita 
im Brunhilde-Baur-Haus, Leny-Fabienne 
(damals 2,5 Jahre) war in der heiminternen 
Kindergruppe. Ich selbst wollte ein Praktikum 
machen. 
Jedoch wurde ich erneut schwanger  und es 
brach für mich eine Welt zusammen. Wie soll-
te ich das mit drei Kindern schaffen? Was war 
mit meinen Zielen? Ich musste Frau Lüderitz, 
die Mitarbeiterinnen und das zuständige Ju-
gendamt informieren. Ich hatte Angst vor der 
Zukunft und suchte so auch das Gespräch mit 
Frau Jagow, unserer Psychologin.
Nach mehreren Gesprächen wurde miteinan-
der beschlossen, dass ich mit meinen Kindern 
hier in der Hardtstiftung bleiben durfte. Mir 
fiel ein Stein vom Herzen. Trotzdem habe ich 
mich über die Optionen einer Adoption oder 
einer Inpflegegabe beraten lassen.
So kam Ende Mai unsere kleine Marliya-Da-
nielle auf die Welt. Als sich herausstellte, dass 
sie eine Kiefer-Gaumen-Spalte hat, riss es mir 
den Boden unter den Füßen weg, aber erstmal 
wollten wir die Zeit mit unserer kleinen Maus 
genießen. Die neue Situation veränderte vieles. 

Das war anfangs echt schwer. Wie soll man es 
schaffen, drei von Grund auf verschiedenen 
Kindern gerecht zu werden, den Haushalt zu 
schmeißen und alles unter einen Hut zu be-
kommen? Dies war und ist ein langer Prozess.
Das erste Mal habe ich es in Gomadingen, auf 
unserer Sommer-Freizeit geschafft, alle drei 
Kinder individuell zu sehen. In dieser Zeit 
wurde mir erst richtig bewusst, wie selbstbe-
wusst und hilfsbereit z.B. Marissa-Tenisha 
war, mir wurde klar, wie Leny-Fabienne im-
mer offener wurde und dass Marliya-Danielle 
ihren ganz eigenen Charakter entwickelte. In 
Gomadingen erlebten wir viele Situationen, 
in denen ich auf die Probe gestellt wurde und 
an denen ich gezielt mit den Betreuerinnen 
gearbeitet habe. Es war eine sehr schöne Zeit 
und ich genoss unseren ersten gemeinsamen 
Urlaub.
Unser Alltag in der Mutter-Kind-Gruppe 
entwickelte sich zunehmend ins Positive. Klar 
gab es hier und da Probleme oder Schwierig-
keiten, Erlerntes umzusetzen. Aber mein Ziel 
war es, mit meinen Kindern im Guten auszu-
ziehen und ihnen eine schöne Kindheit bieten 
zu können. Dazu gehörten u.a. auch ein gere-
gelter Tagesablauf und Rituale.
Unser Tag begann morgens mit einem kurzen 
Frühstück, bevor ich die Kinder in die Kita 
und die Kindergruppe brachte. 
Da auch wichtig ist, dass ich selbst eine Struk-

tur hatte, machte ich ein Praktikum in der 
Großküche bei Herrn Merx., was mir sehr viel 
Spaß und Abwechslung zum Alltag bereitete. 
Nach dem Praktikum holte ich dann Marissa-
Tenisha wieder ab und wir liefen gemeinsam 
nach Hause, wo Leny und Marliya schon auf 
uns warteten. Den Rest des Tages verbrachten 
wir gemeinsam, entweder im Appartement 
oder im Garten, mit anderen Müttern und 
Kindern, spielen … Um 18Uhr aßen wir ge-
meinsam zu Abend und danach gingen die 
Kinder ins Bett. Sobald die Kinder schliefen, 
hatte ich entweder Zeit für den Haushalt, für 
mich oder ich war mit den anderen Müttern 
zusammen.
An den Wochenenden, die wir am meisten 
genossen, kam mein Partner, der Vater von 
Marissa-Tenisha, und wir unternahmen sehr 
viel als Familie. Wir gingen ins Schwimmbad, 
in den Zoo, oder besuchten auch mal unsere 
Familien. Und so konnte ich mich mit Hilfe 
meines Partners auch auf die individuellen Be-
dürfnisse jedes einzelnen Kindes einlassen.
Ich bin von Tag zu Tag mehr in meine Mut-
terrolle hinein gewachsen und es ist jeden Tag 
aufs Neue ein Kampf. Trotz allem genieße ich 
es und kann jetzt mit Stolz sagen: Ich bin eine 
Mama!!

Isa

Impressionen von der Mutter-Kind Freizeit 2013
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Mein Leben auf MuKi
Kurz vor meinem 16. Geburtstag kam ich in 
die Hardtstiftung. Anfangs wohnte ich in ei-
ner der Mädchenwohngruppen. Im Septem-
ber 2011 wechselte ich jedoch auf die Mutter-
Kind-Gruppe. Mit diesem Wechsel begann 
auch wieder mein Schulalltag im hausinternen 
BVJ. Am 5. November kam meine Tochter auf 
die Welt. Seitdem bin ich stolze Mutter. Die 
ersten Wochen konzentrierte ich mich voll 
und ganz auf diese neue Rolle und mein Kind. 
Doch ab Mitte Januar ging ich dann wieder 
zur Schule, um den Anschluss nicht zu verpas-
sen und meinen Abschluss zu schaffen.
Ich stehe morgens um 7 Uhr auf, mache mich 
fertig und wecke um 7:30 Uhr meine Tochter, 
gebe ihr die Flasche, wickle sie und bringe sie 
danach in die heiminterne Kindergruppe, in 
der sie nach einer Eingewöhnungsphase wäh-
rend meiner Unterrichtszeiten betreut wird.
Um 8 Uhr beginnt mein Unterricht im BVJ. 
Gleich danach hole ich mittags meine Toch-
ter wieder ab und verbringe Zeit mit ihr. Ich 
freue mich über und auf meine Tochter und 
arbeite daran, einen guten Schulabschluss zu 
erreichen.

Laura, 16Jahre

Leben in der Mutter-Kind-Gruppe 
 Junge Mütter berichten aus ihrem Alltag

Wohnen
In der Mutter-Kind-Gruppe „Sonne“ gibt es 
10 Appartements, die jeweils aus zwei Zim-
mern, Küche und Bad bestehen. Die Gruppe 
ist in zwei Wohngruppen aufgeteilt. In der 
unteren Wohngruppe leben vier Mütter mit 
ihren Kindern, die in der Regel schon länger 
hier wohnen und selbständiger sind. In der 
oberen und größeren Wohngruppe wohnen 
Mütter/ Schwangere, die noch intensivere 
Unterstützung in unterschiedlichen Bereichen 
brauchen.
Einige Appartements werden von zwei Müt-
tern bewohnt, die sich dann Küche und Bad 
teilen. Ist das Kind älter (ca. ein Jahr) und 
braucht mehr Platz, oder hat eine Mutter 
mehrere Kinder, so bekommt sie in der Regel 
ein eigenes Appartement.

Selina, 22 Jahre

Kindergruppe
Momentan leben in der Mutter-Kind-Gruppe 
12 Mütter und 15 Kinder. Das älteste Kind ist 
5 Jahre alt und das jüngste 7 Wochen.
Die meisten der Kinder werden in der hei-
minternen Kindergruppe „Stern“ betreut. Sie 
können dort in einem festen Tagesablauf spie-
len, werden versorgt, gepflegt und halten auch 
Mittagschlaf. Die Betreuungszeiten variieren 
je nach Bedarf. Kinder, deren Mütter, in der 
Ausbildung, Schule oder im Praktikum sind, 
werden ganztags betreut. In der Regel ist die 
Kindergruppe von 7:00-17:00 Uhr geöffnet. 
Die Mitarbeiterinnen stehen den Müttern für 
Fragen der Pflege, Erziehung, Gesundheit und 
Ernährung zur Verfügung, geben Ratschläge 
und stehen mit ihnen im Austausch über die 
Entwicklung ihrer Kinder.

Jenny, 21 Jahre

gruppenabende
Hier in der Mutter-Kind-Gruppe haben wir 
jeden Donnerstag Gruppenabende, an denen 
Themen besprochen werden, die unser Zu-
sammenleben in der Gruppe betreffen, wie 
z.B. Konflikte, die zwischen den Müttern oder 
zwischen Müttern und Betreuern bestehen, 
bevorstehende Aktionen oder die Verteilung 
von Aufgaben. Es werden Wünsche einge-
bracht, wie das Zusammenleben erleichtert 
werden kann. Es gibt auch Abende, die unter 
einem bestimmten Thema stehen, zu dem wir 
Informationen bekommen und uns austau-
schen, oder das wir selbst vorher erarbeiten. 
Immer wieder bekommen wir auch Spenden, 
v.a. für unsere Kinder, die an diesen Aben-
den verteilt werden. Manchmal wird an den 

Gruppenabenden auch gespielt, gebastelt oder 
gemalt. Es gibt eine gewählte Gruppenspre-
cherin, die die Anliegen der Gruppe sammelt 
und vertritt.
An einem dieser Abende hatten wir sogar Be-
such vom Supporter-Club der Band „Heilige 
Dämonen“, die mit uns einen lustigen Kara-
okeabend gemacht und uns anschließend eine 
Wii geschenkt haben.

Shannon, 17 Jahre

„ÄMter“
Wo so viele Menschen und v.a. auch kleine 
Kinder zusammen wohnen, wie hier in der 
Mutter-Kind-Gruppe, bleiben Dreck und 
Chaos nicht aus. Deshalb gibt es zwei Mal 
wöchentlich einen so genannten „Ämtertag“an 
dem wir, nach Aufgaben verteilt, die gemein-
samen Bereiche der Wohngruppe putzen, wie 
z.B. Treppenhaus, Gruppenraum, Flure etc. 
Darüber hinaus haben wir vereinbart, dass 
sich täglich eine Mutter um die Sauberkeit 
des gemeinsamen Gruppenraums kümmert, 
der unser Wohn- und Esszimmer ist. Diese 
Aufgaben werden natürlich nicht immer nur 
mit Begeisterung erledigt und bieten bei so ei-
nem engen Zusammenleben auch immer wie-
der Reibungspunkte. Neulich hatten wir aber 
beispielsweise einen gemeinsamen Großputz, 
der sehr lustig verlief. Wir wurden hierbei z.B. 
auch gut über Putzmittel aufgeklärt und wie 
man am besten putzt.

Selina, 22 Jahre

Von Anfang an
Religionspädagogische Erziehung im Kleinkindbereich

Ein Thema, bei dem sich der eine oder andere 
bestimmt fragt: „Wie soll das denn gehen, was 
versteht ein Kleinkind von Religion?“
Aber Religion beginnt viel früher, schon bevor 
ein Kind Religion bewusst versteht.
Entscheidend für ein sicheres Fundament, um 
Kinder in ihrer Persönlichkeitsentwicklung zu 
unterstützen, ist die Förderung einer positiven 
Grundeinstellung zu ihrer eigenen Person und 
zum Leben. Wenn ein gesunder Säugling ge-
boren wird, ist er fundamental mit den grund-
legenden Anlagen und Lebensbedingungen 
ausgestattet. Er ist aber auch ein hilfloses We-
sen, das zu seiner Entwicklung und Entfal-
tung auf die Hilfe anderer angewiesen ist. Das, 
was in den frühkindlichen Entwicklungsstadi-
en als Wahrnehmung  festgelegt wurde, bildet 
die Grundlage für die Weiterentwicklung des 
einzelnen Individuums. 
Gerade in den ersten zwei Lebensjahren sind 
die emotionalen Erfahrungen, wie die  sinn-
lichen Wahrnehmungen und das Erleben des 
Miteinanders, für das Kleinkind der bedeu-
tungsvollste Grundstein für die gesamte Wei-
terentwicklung.
Das Wichtigste, was ein Kind braucht, ist Ur-
vertrauen, sich in der Welt heimisch und ge-
borgen zu fühlen, sich auf die Welt rückhaltlos 
einzulassen, sich in der Welt zuversichtlich, 
glücklich und vertrauensvoll bewegen zu 
können. Dazu benötigt das Kind aber Men-

schen in seinem Um-
feld, auf die es sich mit  
vollstem Vertrauen 
verlassen kann. Die-
se Menschen sind vor 
allem die nahen Fa-
milienmitglieder des 
Kindes und primär 
die Mutter. Sie ist am 
Anfang die Hauptbin-
dungsperson. Jedoch 
ist das Kind mit der 
Zeit auch in der Lage 
zu anderen Personen 
eine positive Bindung aufzubauen.  Da die 
Eltern ihre eigenen Wertevorstellungen in 
Bezug auf die Erziehung ihrer Kinder haben 
und die Kinder und deren Eigenschaften am 
besten kennen, ist es gerade deshalb besonders 
wertvoll, wenn ein gut funktionierender Kom-
munikationsaustausch zwischen Eltern und 
Erzieher/innen besteht. 
Wenn die Bezugspersonen auf einer gleichen 
Ebene arbeiten, erleichtert dies die Über-
gangssituation, da das Kind letztendlich das 
aufnimmt und abspeichert was die Bezugsper-
son ihm spiegelt. 
Spiegelt die Bezugsperson durch Worte und 
Taten fast ausschließlich positive Informa-
tionen, wie Liebe, Anerkennung, Annahme, 
Geborgenheit und vor allem sichere Verläss-
lichkeit, kann ein Kind, welches eine sichere 
Bindung zu der Bezugsperson hergestellt hat, 
Kritik und Belehrungen sowie die darauf fol-
genden Konsequenzen verarbeiten und damit 
umgehen. Es hat die Fähigkeit erlangt, erfolg-
reich mit belastenden Lebenssituationen um-
zugehen. Außerdem erlangt das Kind Vertrau-
en zu sich und zu anderen. Dieses Urvertrauen 
ist auch die Basis für den christlichen Glau-
ben und für alle christlichen Vorstellungen. 
Glauben und Vertrauen sind nahezu identisch. 
Denn der Glaube lebt vom rückhaltlosen Ver-
trauen. Somit sind die Bezugspersonen die 
Repräsentanten der gelebten Geborgenheit. 
Durch sie bekommen die Kinder ein tragfä-
higes Fundament für ein späteres christliches 
Leben. Um eine positive religiöse Grundein-
stellung und lebens- vertrauende, lebensbe-
jahende Haltung zu entwickeln, braucht das 
Kind Eltern und Erzieher, also Bindungsper-
sonen, die sich ihrer eigenen  Wertevorstellun-
gen bewusst sind und diese vorleben. 
Religiöse Bildung entsteht durch das Erle-
ben von Nähe, Wärme, Geborgenheit, durch 
Zuhören und Kommunizieren und durch das 
Erleben und Mitgestalten religiöser Bräuche. 

Dabei kommt den primären Bindungsperso-
nen eine wichtige Funktion zu. Sie eröffnen 
den Kindern den Zugang zur Welt. Die Be-
zugspersonen geben mit ihrer Zuneigung und 
Zuwendung der Welt des Kindes ihr beson-
deres Gesicht. Und dazu gehört es vor allem, 
von einer Bezugsperson im Arm gehalten zu 
werden, die sich ihrer eigenen religiösen An-
bindung bewusst ist und daraus Kraft und 
Stärkung zieht.
„Wir lassen unsere Kinder Gottes Liebe er-
fahren.“
Und genau hier setzt religiöse Erziehung ein: 
Religion liegt im Kern unseres Wesens. Es 
gibt keine zutreffendere Aussage über Gott, als 
diese: „Gott ist die Liebe“. Er liebt uns. Und 
es gibt keine bessere Aussage über christlich 
religiöse Erziehung, als wenn wir sagen: „Wir 
lassen unsere Kinder Gottes Liebe erfahren.“ 
Somit bedarf es der  Liebe zum Kind, die ein 
absolutes Vertrauen mit der eigenen Persön-
lichkeit des Kindes verbindet.
In der Kindertagesstätte kann die religiöse 
Erziehung durch die Bezugsperson mit Ritu-
alen, Gebeten, Liedern, einfachen biblischen 
Geschichten, aber vor allem durch liebevolle 
Zuwendung, Geborgenheit und einer ver-
trauensvollen Beziehung gestützt und gestärkt 
werden. Rituale strukturieren und ordnen den 
Tagesablauf. Sie sind etwas, das sich wieder-
holt und geben dem Kind somit Halt und Ori-
entierung, wie auch das Gefühl von Sicherheit, 
Geborgenheit und des Vertrauens in die Per-
sonen, die die Rituale begleiten.
Wir in den Kleinkindgruppen der Hardtstif-
tung sind uns unserer Aufgabe und Verant-
wortung bewusst und bereit, uns an den Leit-
linien unserer Trägerschaft zu orientieren.
 

Sabrina Bäcker, Kerstin Stallbommer
päd. Mitarbeitende in der KiTa

Wie erkenne ich, wer ich bin? 

Ich erfahre von dir, wer ich bin.
In deinen Augen sehe ich mich widergespiegelt.
Aus deiner Stimme höre ich, wie du mich siehst.

Du bist der Spiegel, in den ich blicke
und der das Bild meiner selbst formt.

Ich spüre, wie du mich hältst,
und durch deine Berührungen

fühle ich meine Gestalt, meine Form.
Und wenn mir gefällt, was ich sehe

in deinen Augen
in deiner Stimme

in deiner Berührung,
antwortet mein Herz und öffnet sich.

Und während es sich immer weiter öffnet,
wächst es und wächst es

bis ich mich als eigenständig erkenne.
Dieses eigenständige Selbst – wiederum –

Kann dir die Liebe erwidern.
Weil du mich gelehrt hast, wer ich bin

und dass ich geliebt werde.
 (Verfasser unbekannt)
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Startpunkt- Familienzentrum
Ein neues Angebot im Brunhilde-Baur-Haus

„Wow, Harry Potter!“,
so der begeisterte Kommentar eines 5-jähri-
gen Jungen bei seinem vermutlich ersten Got-
tesdienstbesuch in der Kirchfeldgemeinde mit 
seiner KiTa-Gruppe vor einigen Jahren. Die 
Pastorin im Talar weckte die Assoziation des 
Jungen zu einer Filmfigur, zu der er einen grö-
ßeren Bezug hatte.
Folgende Fragestellungen fließen daher im-
mer wieder in unsere Jahresplanung ein:

•  Wie können Kinder Ihrem Ent-
wicklungsstand angemessen mit dem 
christlichen Glauben und der christli-
chen Kultur bekannt werden?

•  Wie viel religiöse Erziehung erlebten 
die Eltern, bzw.  die Erzieherinnen/Er-
zieher in ihren Familien?

•  Wie viel religiöse Erziehung erleben 
Kinder heute in traditioneller Form?

•  Wie wirkt sich eine christliche Grund-
haltung im Alltag unserer KiTa aus? 

•  Wie feiern wir die Feste des Kirchen-
jahres?

Zum wesentlichen Bestandteil des Evange-
lischen Profils unserer Kita gehört die religi-
onspädagogische Arbeit. Im Kindergartenjahr 
finden sich hier viele Anknüpfungspunkte 

zwischen Glauben und dem Alltag der Kin-
der.
Um Kindern den Hintergrund von christli-
chen Festen wie Ostern oder Weihnachten  
näher bringen zu können, arbeitet das Team 
der evangelischen Brunhilde-Baur-KiTa 
sehr eng und erfolgreich mit der evange-
lischen Kirchengemeinde von Neureut-
Kirchfeld und vor allem mit Pfarrer Fitterer-
Pfeiffer zusammen.
In unserem Artikel wollen wir von der Vor-
bereitung und der Durchführung der Ad-
ventsandacht 2013 erzählen. Diese Andacht 
fand in Anwesenheit der KiTa-Kinder
und ihrer Familien in unserem Turnraum 
statt. In diesem sonst sehr „bewegten“ und 
oft lauten Raum war an diesem Tag eine 
ganz feierliche Atmosphäre spürbar. Die 
Kinder waren aktiv an der Gestaltung be-
teiligt.
Mittelpunkt der Feier war die biblische 
Weihnachtsgeschichte, die einmal aus einem 
ganz neuen Blickwinkel betrachtet wurde. 
Nämlich aus der Sicht eines armen Hirten, 
der eigentlich nur einen warmen Platz für 
sich und seine Tiere finden wollte. Doch 

auch sein Chef macht sich auf den Weg, wo-
durch am Ende seine Weltsicht tief verändert 
wurde und er erfahren durfte: „Wärme kann 
man teilen!“
Die Geschichte wurde von  den Kindern ein-
geübt und während der Andacht aufgeführt.
Passend zum Thema wurden auch neue Lieder 
eingeführt und gesungen.
Die Leitung der Andacht hatte Pfarrer Fitte-
rer-Pfeiffer und gemeinschaftlich konnten wir 
erleben,wie lustig, spannend und kurzweilig 
eine Andacht  für KiTa-Kinder sein kann.
Die kleinen Schauspieler waren hinterher sehr 
stolz auf ihre Leistung und auch von den El-
tern kamen positive Rückmeldungen.
Durch solche  schönen Aktionen im Kinder-
gartenjahr hatten auch 2013 die Kinder wie-
der die Möglichkeit:

•  Glaube als integralen Bestandteil der 
Kita zu erleben, 

•  zu erfahren wie sie selber an Glaube 
und Religion teilhaben und mitwirken,

•  und auf kindgerechte Weise die Ge-
schichten der Bibel kennen zu lernen.

Christian Ramin, Sabine Lorenz
Päd. Mitarbeitende in der KiTa

Seit Juli 2013 gibt es im Brunhilde-Baur-
Haus das Startpunkt-Familienzentrum. 
Ein Angebot, welches vom Kinderbüro der 
Stadt Karlsruhe initiiert wurde und nun 
auch in Neureut angeboten wird. Flächende-
ckend in der ganzen Stadt gibt es durch die-
se Startpunkt-Familienzentren Anlaufstellen 
für Schwangere, Mütter und Väter und deren 
Säuglinge und Kleinkinder im Alter von 0-3 
Jahren. 
Durch diese Anlaufstellen soll die Möglich-
keit gegeben werden, ortsnah Kontakt zu 
anderen Eltern zu erhalten, untereinander Er-
fahrungen auszutauschen und Informationen 
und Hilfen zu bekommen, für die erste Zeit 
als Familie.
Alle neuen Besucher haben die Möglichkeit, 
eine Begrüßungsmappe der Stadt Karlsruhe 
zu erhalten. Darin befinden sich Informatio-
nen über Angebote der Stadt und der freien 
Träger für Eltern in der genannten Lebenssi-
tuation.
Ein Gutschein über ein Babyhandtuch, wel-
ches ebenfalls im Café erhalten werden kann, 
ergänzt das Begrüßungsgeschenk.
Jeden Montagvormittag, von 9.30 bis 11.30 
Uhr können sich also nun interessierte Müt-

ter und Väter  im Begegnungsapartment des 
Brunhilde-Baur-Hauses treffen. 
Grundlage der Treffen sind entspannte Ge-
spräche, Zeit zum Austausch untereinander 
und altersentsprechende Anregungen für die 
Kinder. 
Seit der Eröffnung im Sommer 2013 kamen 
viele Besucher und Besucherinnen, um oben 
genannte Informationen zu erhalten. Die eine 
oder andere Familie ließ sich einladen wieder 
zu kommen, so dass sich in der Zwischenzeit 
eine Besuchergruppe etabliert hat, welche re-
gelmäßig von unserem Angebot Gebrauch 
macht. So konnten sich sogar über den Café-
Besuch hinaus Freundschaften entwickeln.
Viele Fragen und Unsicherheiten tauchen auf 
im Laufe der ersten Lebensjahre eines Kindes: 
Wann beginne ich mit der Beikost? Soll und 
kann ich den Schlafrhythmus meines Kindes 
beeinflussen? Wann ist es sinnvoll, mit der 
Fremdbetreuung zu starten?  Mein Kind weint 
so viel, was kann ich tun? 
Es ist sehr wichtig und hilfreich, sich über sol-
che Fragen austauschen zu können und einen 
Ansprechpartner zu haben.
Hier helfen auch die regelmäßigen Besuche 
vom Fachteam Frühe Kindheit, vom Gesund-

heitsamt und vom Angebot Frühe Hilfen. 
Speziell geschulte Beraterinnen kommen ins 
Café. Es sind Anknüpfungspunkte, um sich 
Hilfen und Beratung in schwierigen Familien- 
oder Einzelsituationen zu holen.
Themenschwerpunkte in diesem ersten Jahr 
waren: Ernährung, Schlaf, Taufe- warum und 
wie, Entwicklungsbegleitung von Anfang an, 
Einstieg in die KiTa.
Ein herzliches Willkommen an alle Leser und 
Leserinnen, die sich in ähnlicher Familiensitu-
ation befinden und gerne einmal hereinschau-
en möchten.

Bettina Layher
Leitung Startpunkt-Familienzentrum

Mehrgenerationenhaus
Wo Menschen aller Generationen sich begegnen

„Mehrgenerationenhäuser im Aktionspro-
gramm II gibt es in nahezu allen Landkrei-
sen und kreisfreien Städten – insgesamt 450 
Einrichtungen bundesweit. Allen gemein-
sam ist, dass sie den Zusammenhalt der 
Generationen in der Gesellschaft fördern 
und, orientiert am lokalen Bedarf, Unter-
stützung, Beratung und vielfältige Engage-
mentmöglichkeiten anbieten.“
(aus: “Aktionsprogramm Mehrgenerationenhäuser 
II“ - Broschüre des Bundesministeriums für Fa-
milie, Senioren, Frauen und Jugend April 2013)

Seit 2006 ist das Brunhilde-Baur-Haus 
Mehrgenerationenhaus und mittlerweile im 
Aktionsprogramm II; die Förderphase geht 
noch bis 2014.
Die Mehrgenerationenhäuser in Baden Würt-
temberg haben sich zu einer Landesarbeits-
gemeinschaft organisiert, um ihre Interessen 
nach außen, vor allen Dingen auch auf Lan-
desebene, zu vertreten. Auch wenn wir noch 
einige Zeit bis 2014 haben, beschäftigt uns die 
Frage, wie es danach weitergehen wird.
Erfreulicherweise steht im Koalitionsvertrag 
folgendes:
 „Das erfolgreiche Konzept der Mehrgenerati-
onenhäuser werden wir weiterentwickeln und 
deren Finanzierung verstetigen. Sie sollen sich 
in ihrer individuellen Ausprägung zu einem 
übergreifenden Dach und Ankerpunkt des so-
zialen Miteinanders und der Teilhabe vor Ort 
auch zum Beispiel unter Einbeziehung von 
Pflegestützpunkten als Sorgende Gemein-
schaften entwickeln. Deshalb werden wir die 
Voraussetzungen schaffen, um eine dauerhafte 
Zukunft der Mehrgenerationenhäuser zu si-
chern und gemeinsam mit Ländern und Kom-
munen prüfen, unter welchen Voraussetzun-
gen die Mehrgenerationenhäuser möglichst 
in allen Kommunen etabliert werden können.“
Aus den neuesten Bund-Länder Gesprächen 
haben wir folgendes erfahren:, 
Vorbehaltlich der Bildung einer Großen Koa-
lition plant das BMFSFJ, das derzeit bis 2014 
befristete Aktionsprogramm MGH II i.R. ei-
ner Übergangsfrist um zwei weitere Jahre zu 
verlängern: Das Bundesprogramm soll künftig 
ohne ESF-Finanzierung auskommen, da eine 
Fortsetzung der ESF-Mitfinanzierung eine 
konzeptionelle Komplettüberholung des lau-
fenden Aktionsprogramms bedeuten würde; 
dies möchte der Bund vermeiden und erklärt 
sich bereit, stattdessen die künftig fehlenden 
ESF-Gelder aus dem eigenen Haushalt zu 
kompensieren. Die seither geförderten Häuser 
sollen weiter gefördert werden, in begrenztem 

Umfang (derzeit noch nicht zu beziffern) sol-
len auch noch weitere Häuser zusätzlich ge-
fördert werden.
 Das Ziel des BMFSFJ ist es, MGH als „Ko-
operationsverbünde für konkrete individuelle 
Aufgaben“ für die Menschen vor Ort fest in 
den Kommunen zu verankern. Die Zeit bis 
zum Ende der geplanten zweijährigen Über-
gangsfrist soll gemeinsam zur Erarbeitung 
einer dauerhaften Finanzierungslösung durch 
Bund/Länder/Kommunen / Träger genutzt 
werden.
 Die Vielfalt der Häuser soll erhalten bleiben, 
eine Konzentrierung  in Richtung Pflege/Pfle-
gestützpunkte ist weder gewünscht noch ge-
plant, ein MGH mit einem Schwerpunkt als 
Pflegestützpunkt auszurichten sei nur eine von 
mehreren Möglichkeiten, der Hinweis darauf 
im Koalitionsvertrag lediglich als eine Beispiel 
herangezogen.
Die Mehrgenerationenhäuser sind mittler-
weile Experten in der intergenerativen Arbeit 
und damit Vorreiter einer neuer Denkweise - 
nicht einzelne Personengruppen in den Fokus 
ihrer Arbeit zu stellen, sondern das Fördern 
des Miteinander und Füreinander der Gene-
rationen. So stellen Mehrgenerationenhäuser 
Knotenpunkte dar, deren inhaltliche Arbeit 
sich an alle Generationen richtet und bedarfs-
orientiert auf die Wünsche und Bedürfnisse 
des direkten Umfeldes ausgelegt wird.
Brunhilde-Baur-Haus ein Knotenpunkt?
Der Anfang 2006 als Mehrgenerationenhaus 
war eine Herausforderung und im Verlauf der 
letzten sieben Jahren haben wir diese gut ge-
meistert: das Brunhilde-Baur-Haus hat sich 
zu einem Haus entwickelt, welches eine große 
Vielfalt bieten kann. Es war nicht leicht, aus 
der Tradition einer Jugendhilfeeinrichtung 
heraus einen Ort für alle Generationen zu 
schaffen, da der Standort wenig unterstützend 
wirkte.

Vieles haben wir probiert, einiges erfolgreich, 
anderes mussten wir wieder einstellen.
Mittlerweile besuchen bis zu 200 Menschen 
täglich das Mehrgenerationenhaus: als Eltern 
mit ihren Kindern die Kindertagesstätte, als 
Bewohnerinnen des Betreuten Jugendwoh-
nens, als Seminarteilnehmer, die zu Fort- und 
Weiterbildungen zu uns ins Haus kommen 
und dabei unseren Tagungsservice nutzen, als 
Schüler der Hardtwaldschule, die zum Mittag-
essen kommen und natürlich all die Menschen 
jedes Alters, die sich für unsere unterschiedli-
chen Angebote und Kurse interessieren. Über 
das Jahr verteilt bieten wir inzwischen über 30 
Angebote an, die entweder wöchentlich, als 
zeitlich begrenzte Kurse oder auch als Ein-
zelveranstaltung stattfinden, in den Bereichen: 
Alter und Pflege, Familienbildung und haus-
haltsnahen Dienstleistungen.
Das bunte Leben im Haus wird gestaltet 
durch Koalitionspartner, die unsere Räumlich-
keiten nutzen, ehrenamtliche Mitarbeitende 
und natürlich durch die vielen Menschen, die 
in den einzelnen Bereichen des Brunhilde-
Baur-Hauses arbeiten. Das gute Essen und 
die leckeren Kuchen und Torten z.B.  locken 
viele Menschen ins Haus, die den täglichen 
Mittagstisch in Anspruch nehmen oder am 
Freitag zur Kaffeezeit kommen.
Auch im nächsten Jahr würden wir uns über 
weitere Menschen freuen, die uns in der Um-
setzung des „Mehrgenerationenhausgedan-
kens“ unterstützen wollen, als Kursteilnehmer, 
als neuer Kooperationspartner, als Ehrenamt-
licher oder als Gast - jeder ist willkommen!

Eine Übersicht unserer Angebote finden alle Inte-
ressierten in den Neureuter Nachrichten, auf der 
Homepage der Hardtstiftung und natürlich direkt 
im Haus durch einzelne Flyer und über den inter-
nen Aushang.

Elke Jeick
Koordinatorin MGH
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Die Hardtstiftung im Spiegel der Presse

o. BNN, Karlsruhe, Montag, 21. Oktober 2013

o. BNN, Karlsruhe, Dienstag, 16. Juli 2013
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Brückenbiotop
Die Sache ist einfach. Einer Brücke

ist eine dem Grunde nach eindeutige
Funktion zugedacht. Über eine Brücke
gelangt man sicher von A nach B, weil
sich dazwischen etwas befindet, des-
sen Querung gemeinhin mit Umstän-
den oder Gefahren verbunden ist. Ein
Fluss oder ein Bach etwa, eine stark
befahrene Straße oder Bahngleise.
Die Weiherfeldbrücke überbrückt
gleich zwei solcher Hindernisse.

Nur die Älteren werden sich an die
Zeit erinnern, zu der es südlich Beiert-
heim noch keine Brücke, aber auch
keine Südtangente gab. Dafür gab es
einen Bahnübergang, an dem die Kin-
der aus der Stadt warteten, wenn sie
ins Rüppurrer Bad wollten. Die Warte-
zeit überbrückten sie mit dem Zählen
der Güterwaggons, die die Lok zog.

Das ist lange her. Seit vielen Jahren
führt eine Brücke in den grünen Süden
Karlsruhes. Führte, muss man sagen.

Die Brücke ist nämlich gesperrt. Aber
nur für Autos. Und so, wie sich in ei-
nem Waldabschnitt, den man in Ruhe
lässt, biotopmäßig neues Leben ent-
wickelt, so ist das auch bei Brücken.
Zumindest einmal bei der Weiherfeld-
brücke. Die entwickelt sich auch bio-
topmäßig. Sie ist jetzt beispielsweise
ein Festplatz. Bierbänke, Getränke
und ein Tischgrill sind schnell hinauf-
geschafft – die Eltern machen sich’s
gemütlich. Die Kinder spielen wie frü-
her auf der Straße. Auch die Skater
haben dort ein Übungsterrain gefun-
den. Wo sonst kann man ungestört
vom Verkehr auf gutem Asphalt auf ei-
ner steilen Rampe Figuren üben? Der
nahende Winter eröffnet die Chance,
die Brücke als Abfahrtshügel für Ski-
fahrer zu entdecken.

Eine Brücke dient der Querung eines
Hindernisses? Wer sagt denn sowas?
Eine Brücke ist multifunktionell. Zu-
mindest die im Weiherfeld. Für immer-
hin zwei Jahre. Matthias Kuld

Aufgespürt

EinOrt der Begegnung
für alleGenerationen
Tagder offenen Tür imBrunhilde-Baur-Haus

mjo. „Der Bär hat ein Aua“, sagt Vin-
cenzo aufgeregt. Auf der Bärenpfote
zeigt ein roter Aufkleber: Blut! Der
Sechsjährige hilft einem Mädchen vom
Jugendrotkreuz Neureut, den riesigen
Teddybären auf eine Liege zu verfrach-
ten und in die Bären-Ambulanz zu brin-
gen. Dort zeigt ihm Martin Kohl vom
DRK-Neureut, wie man die Bärenpfote
sachgerecht verbindet. Und danach darf
der sichtlich stolze Vincenzo noch den
Blutdruck des Kuscheltieres messen.
Nebenan hat die Feuerwehr einen
Stand. Hier testet eine Seniorin ihre ru-
hige Hand. Sie führt eine Metallschlinge
vorsichtig über einen „heißen Draht“.
Das muss gelingen, ohne diesen zu be-
rühren, sonst dreht sich das daneben
montierte Blaulicht.
Bunt und äußerst vielfältig war das
Programm, mit dem das Mehrgeneratio-
nenhaus Karlsruhe, das Brunhilde
Baur-Haus in Neureut, gestern zum Tag
der offenen Tür einlud. Überall im Haus
gab es etwas zu bestaunen. Beispiels-
weise einen riesigen Flohmarkt zuguns-
ten der Babyklappe. Kinder-Schlafsä-

cke, Baby-Winterjacken, Kuscheltiere,
alles Dinge, für die Eltern normalerwei-
se viel Geld ausgeben müssen. „Was wir
hier verkaufen, stammt aus Spenden“,
erklärt Anneliese Reinhard, die mit vie-
len anderen ehrenamtlich tätigen Frau-
en rund um die Babyklappe aktiv ist.
„Dieses Jahr haben wir drei Kinder aus
der Babyklappe geholt“, berichtet Mi-
chael Schröpfer, Direktor der Hardtstif-
tung.
Das Mehrgenerationenhaus, das die
2004 verstorbene BNN-Verlegerin
Brunhilde Baur initiierte, ist eines der
ersten derartigen Projekte, die mit Mit-
teln des Bundesfamilienministeriums
gefördert wurden. Als Ort der Begeg-
nung bietet es Räumlichkeiten für Kin-
der, Eltern und Senioren. 70 Kinder be-
suchen die evangelische Kindertages-
stätte im Brunhilde-Baur-Haus. 17
Wohnungen im Haus bieten Familien
Zuflucht in Notlagen. „Die betreuten
Wohnungen sind alle belegt“, sagt
Schröpfer. Auch Ausbildungsmöglich-
keiten werden im 2005 bezogenen Mehr-
generationenhaus angeboten. Berufe

wie Konditorin, Kö-
chin, Beiköchin und
Erzieherin kann man
hier lernen. Der Lei-
ter der Hardtstiftung,
die Träger des Mehr-
generationenhauses
ist, weist zudem auf
die Möglichkeiten für
verschiedene Prakti-
ka hin.
Im Mehrgeneratio-
nen-Café duftet es
mittlerweile lecker
nach Mittagessen. Im
Nu sind fast alle Plät-
ze belegt. Das Café ist
großzügig konzipiert,
so dass man einen
Teil etwa für Semina-
re abteilen kann. Et-
was intimer ist das
Mütter-Café im obe-
ren Stockwerk, wo
sich auch der Heilpä-
dagogische Dienst in
gesonderten Räumen
um Kinder kümmert,
die speziell gefördert
werden müssen. Im
Haus wird derzeit ein
Kurs „Meine Angehö-
rigen und mich selbst
pflegen“ angeboten.

WORKSHOPS und viele Informationen gab es im Brunhilde-
Baur-Haus. Auch Filzen stand auf dem Programm. Foto: jodo

Klinikum ist Thema
imGemeinderat

steht im Gemeinderat eine Aussprache
über die Aufnahme weiterer Projekte
in die Bedarfsplanung an. Mit dem
Programm „600 plus“ ist die Stadt an-
getreten, genügend Plätze für Kinder
unter drei Jahren zu schaffen, um den
seit August geltenden Rechtsanspruch
erfüllen zu können. Ebenfalls zur Dis-
kussion im Gemeinderat stehen Ände-

rungen in den Richtlinien der Stadt für
die Förderung von Kindertagesstätten
und Kinderkrippen – die Umsetzung
des sogenannten „Flexibilisierungspa-
ketes. Weiteres Thema sind Investiti-
onszuschüsse zur Förderung der Kin-
dertagespflege in „anderen geeigneten
Räumen“.
Die komplette 29 Punkte umfassende
Tagesordnung und Vorlagen zu einzel-
nen Punkten gibt es im Internet unter
www.karlsruhe.de/Gemeinderat. Dort
informiert auch ein Liveticker.

BNN – Die geplanten Neubaumaß-
nahmen für das Städtische Klinikum
beschäftigen am morgigen Dienstag,
22. Oktober, den Gemeinderat. Das
Gremium trifft sich um 15.30 Uhr im
Bürgersaal des Rathauses zur öffentli-
chen Sitzung. Diskutiert werden zu-
dem das weitere Vorgehen beim Sport-
und Freizeitpark „Untere Hub“ in
Durlach und das Gesamtkonzept für
einen sozialen Arbeitsmarkt.
Mehrere Tagesordnungspunkte gibt
es zum Thema Kinderbetreuung. So

Auf Stichproben beschränkt
Polizei verzichtet auf angekündigte Leibesvisitationen derKSC-Fans amBahnhof

kab. Schon Tage vor dem Anpfiffs des
Südwest-Derbys auf dem Betzenberg
zwischen dem 1. FC Kaiserlautern und
dem Karlsruher SC (2:2) gingen in
Karlsruhe die Wogen hoch: Die Ankün-
digung der Polizei, vor Abfahrt der
KSC-Fans gestern Morgen auf dem
Hauptbahnhof Leibesvisitationen in ei-
gens dafür aufgebauten Zelten durch-
führen zu wollen, sorgten für Unver-
ständnis und Verärgerung unter den
KSC-Anhängern. Gestern am frühen
Morgen wurde jedoch „Entwarnung“
gegeben: In einem Gespräch zwischen
Vertretern der Bundespolizei, dem KSC-
Sicherheitsbeauftragten Holger Bran-

denburg, Fan-Projekt-Leiter Volker Kö-
renzig und weiteren KSC-Fanvertretern
einigte man sich darauf, auf diese Maß-
nahme zu verzichten. „Es war ein gutes,
konstruktives Gespräch, bei dem sich
beide Seiten ein Stück weit entgegenka-
men“, betonte Bernhard Lohner, stell-
vertretender Leiter der Bundespolizei-
inspektion Karlsruhe, im Gespräch mit
den BNN. „Allerdings möchte ich noch-
mals deutlich sagen, dass sogenannte
Vollkontrollen, bei denen ausnahmslos
jeder einzeln kontrolliert wird, ohnehin
nicht beabsichtigt waren.“
Im Gespräch mit den KSC-Fanvertre-
tern habe man sich von Seiten der Poli-
zei bereit erklärt, sich auf die üblichen
stichprobenartigen Kontrollen auf Py-
rotechnik und andere gefährliche Ge-
genstände zu beschränken. „Wir kon-
trollieren nur Behältnisse wie Rucksä-
cke und Taschen – immer vorausgesetzt,
es bleibt hier am Bahnsteig ruhig“,
schränkte Lohner vor Abfahrt der bei-
den Fußball-Sonderzüge ein, die rund

2 000 KSC-Fans gegen 10 Uhr in Rich-
tung Pfalz transportierten. „Wir werden
uns bis zur Abfahrt der Züge so gut es
geht im Hintergrund halten.“
Und die Einsatzkräfte hielten Wort –
ein Umstand, den die KSC-Fans wieder-
um mit tadellosem Verhalten quittier-
ten. Gut gelaunt und voller Vorfreude
auf das heiße Duell mit dem FCK bestie-
gen sie die beiden Züge, begleitet von
acht Fanbeauftragten und rund zwanzig
Ordnungskräften. „Wir haben immer
betont, dass wir notwendige Kontrollen

akzeptieren“, erklärte Fan-Projekt-Lei-
ter Volker Körenzig. „Aber die Einzel-
kontrolle in einem abgeschlossenen Zelt
betrachten wir als Eingriff in die Privat-
sphäre der Fans. Kontrollen ja, Zelte
nein.“ Und dann machte sich Körenzig
auf, den KSC-Fans in den Zug zu folgen
– wohl wissend, dass der kritische Teil
des Tages erst noch bevorstand. In Kai-
serslautern kam es denn auch bei der
Abreise der KSC-Fans prompt zu
Auseinandersetzungen mit Anhängern
des FCK. (Siehe auch Sport.)

RICHTUNG KAISERSLAUTERN starteten gestern 2 000 KSC-Fans mit Sonderzügen. Die
Polizei beschränkte die Kontrollen auf Stichproben. Foto: jodo

„Entwarnung“ nach
konstruktiven Gesprächen

Mit VolldampfRichtungWinterpause
Karlsruher tankten amSamstag noch einmal Sonne / Saisonschluss für Brunnen undGondoletta

Von unserem Redaktionsmitglied
Susanne Jock

Nochmal Sonne und Wärme tanken
lautete für viele Karlsruher die Devise:
Der Samstag lud mit sommerlichen
Temperaturen zum Verweilen im Freien
ein. Ob am Ludwigsplatz oder im
Schlosspark, im Stadtgarten oder den
Karlsruher Wäldern: Überall drängte es
die Menschen nach draußen, um ange-
nehme bis 22 Grad Celsius zu genießen.
In der Günther-Klotz-Anlage wurde es
auf den Wegen noch einmal richtig eng:
Spaziergänger und Radler, Jogger und
Skater mussten sie sich teilen. Ausge-
nutzt habe auch viele der rund 9 000
Karlsruher Kleingärtner das schöne
Wetter. So galt es, die letzten Gemüse-
pflanzen abzuernten, Äpfel und Birnen

zu pflücken, das erste Laub zusammen-
zuharken und Rosen zu schneiden. Noch
ist es aber nicht erforderlich, Pflanzen
gegen Frost einzupacken. Zumindest bis
zum kommenden Wochenende werden
die Temperaturen täglich die 20-Grad-
Marke knacken, erwartet BNN-Wetter-
experte Dominik Jung vom privaten
Wetterdienst Q.met. Anders als am gest-
rigen verregneten Sonntag werden sich
nun Sonne undWolken abwechseln, und
morgens könne es auch einmal neblig
sein, so der Meteorologe. „Für die Jah-
reszeit ist es fünf bis zehn Grad zu
warm“, sagt er.
Ideale äußere Bedingungen sind dies
auch für die Pelikane im Zoo. „Bei dem
schönen Wetter werden sie noch nicht
ins Winterquartier gebracht“, sagt der
stellvertretende Zoochef Clemens Be-
cker. Zur Verfügung steht das abge-
schirmte Gehege im Raubtierhaus nun
zwar wieder, nachdem Seehündin Zola
nach Tschechien übergesiedelt ist – die
Pelikankolonie werde aber erst Ende
November dort wieder einziehen, wenn

das Wetter ihren Aufenthalt am Stadt-
gartensee dahin zulässt.
Teilen müssen die Pelikane diesen nun
auch nicht mehr mit der Gondoletta:
Schon in der vergangenen Woche wur-
den die 50 Boote an Land geholt und in
den Bauhof nach Bulach gebracht, wo
sie gewartet und überarbeitet werden.
Wie viele Fahrgäste sie in dieser Saison
genutzt haben, ist noch nicht ermittelt –
sicher aber deutlich mehr als 2012, als
115 934 Stadtgartenbesucher mit Ein-
zeltickets und 3 319 mit Jahrestickets
die Runde auf den Seen drehten. „In die-
sem Jahr gab es ein Lichterfest, und au-

ßerdem wollten viele Menschen auch die
ausgebüxte Seehündin Zola vomWasser
aus sehen“, erklärt Bernd Stähler, der
beim Gartenbauamt für die Abteilung
Grünflächenpflege verantwortlich ist.
Bereits winterfest sind auch die ersten
der 130 Brunnen im Stadtgebiet. In den
Außenbezirken begannen die Mitarbei-
ter des Gartenbauamtes Anfang des Mo-
nats mit den Reinigungs- undWartungs-
arbeiten, bis Anfang November sollen
auch die Wasserspeier in der Innenstadt
trockengelegt sein. Nichts mehr fließt
bereits am Kirchplatz von St. Stephan
sowie am Friedrichsplatz: Wegen der

Vorarbeiten für Christkindlesmarkt und
Kinderland wurden die Brunnen dort
frühzeitig abgestellt, so Stähler.
Mit Volldampf im Endspurt ist die
Schlossgartenbahn: Die Dampflok
„Greif“ wird am kommenden Sonntag,
27. Oktober, sowie an Allerheiligen noch
einmal die Waggons durch die Grünan-
lage ziehen und diese zwischen 11 und
19 Uhr unter Dampf setzen, dann fährt
sie in die Winterpause. Am nächsten
Samstag, 26. Oktober, fährt die Schloss-
gartenbahn zwischen 13 und 19 Uhr mit
der Diesellok. Voraussetzung für alle
Fahrten ist gutes Wetter.

DIE SCHLOSSGARTENBAHN dreht am Wochenende ihre Runden mit vielen Fahrgästen und vor großem Publikum in der Grünanlage.
Ihr letzter Betriebstag des Jahres ist an Allerheiligen. Foto: jodo

Auch in dieser Woche
Temperaturen über 20 Grad
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Anzeige

„Ein unglaublicherGewinn für die BNN“
Mit demTod vonKarl Franke verliert der Zeitungsverlag einen engenWeggefährten

Er machte nie ein Aufsehen um die ei-
gene Person, sondern stellte immer die
Arbeit in den Mittelpunkt. Deshalb fin-
det sich kaum eine BNN-Berichterstat-
tung über Karl Franke, obwohl er mehr
als fünf Jahrzehnte die Geschicke des
Karlsruher Zeitungsverlags als Anwalt
entscheidend mitsteuerte. Bis kurz vor
seinem Tod an diesem Montag war der
95-jährige Jurist noch für die gemein-
nützige Wilhelm-Baur-Stiftung der
BNN im Einsatz, die er 20 Jahre lang als
Vorsitzender gelenkt hatte. „Karl Fran-
ke war für die BNN ein unglaublicher
Gewinn“, sagt Verleger Hans Wilhelm
Baur über seinen „ganz engen Wegge-
fährten“, den er im Rückblick folgen-
dermaßen charakterisiert: „Fadengera-
de, ehrlich und tüchtig – er hat die we-
sentlichen Dinge unserer Firma gere-
gelt.“
Der Sohn eines Bergwerkdirektors aus
der Lutherstadt Eisleben absolvierte
das Jurastudium zeitversetzt in zwei
Etappen vor und nach dem Zweiten
Weltkrieg. Erst in Halle, dann in Heidel-
berg. Dazwischen diente er in der Wehr-
macht im Nachrichtendienst bei der
Luftwaffe. Nach kurzer Gefangenschaft
bei den Amerikanern schlug sich der da-
mals 28-Jährige in den ersten beiden
Nachkriegsjahren als Bergmann im
Ruhrgebiet durch, ehe die Universitäten
wieder ihre Tore öffneten. Bereits 1948
promovierte Karl Franke in Heidelberg
und siedelte zwei Jahre später nach dem

zweiten Staatsexamen nach Karlsruhe
über, wo er in eine Rechtsanwaltskanzlei
einstieg, die er 1965 mit seinem damali-
gen Kollegen Peter Paepcke übernahm.
Schon fünf Jahre zuvor war der auf
Wirtschaftsrecht spezialisierte Anwalt
als Syndikus bei den Badischen Neues-
ten Nachrichten tätig geworden. Sein

zweiter großer Auftraggeber war die
Volksbank Karlsruhe, der er lange Zeit
als Vorsitzender des Aufsichtsrats dien-
te.
Das Herz von Karl Franke schlug für
die Tageszeitung. Während viele seiner
Zeitgenossen längst ihren Ruhestand
genossen, übernahm der pflichtbewuss-
te Ettlinger Mitte der 90er Jahre den
Vorsitz der Wilhelm-Baur-Stiftung, die
sich den Erhalt der BNN in der bisheri-
gen Form sowie wohltätige Zwecke auf
die Fahnen geschrieben hat. Unter sei-
ner Ägide schüttete die Stiftung einen
zweistelligen Millionenbetrag für sozia-
le Zwecke aus. Der Höhepunkt dieses
letzten großen Arbeitsabschnittes von
Karl Franke war die Eröffnung des von
der Hardtstiftung betriebenen Brunhil-
de-Baur-Hauses im Jahr 2006, das auf
einer Idee der im Oktober 2004 verstor-
benen BNN-Verlegerin basiert und des-
halb ihren Namen trägt. Hier hatte
Franke bis zuletzt sein Büro und konnte
miterleben, wie sich das Zentrum für
junge Mütter und Kinder in ein bundes-
weit vorbildliches Mehrgenerationen-
haus wandelte. Das Miteinander von Alt
und Jung bereitete dem rüstigen Juris-
ten mit dem unglaublichen Pflichtbe-
wusstsein bis zuletzt viel Freude, ehe
ihm ein Sturz vor drei Wochen die Le-
benskräfte raubte. Nun bekommt er sie
doch noch – die Schlagzeile in eigener
Sache, die er Zeit seines Lebens nie ge-
wollt hatte. raha

PFLICHTBEWUSST und ehrlich: Die BNN
trauern um Karl Franke. Foto: Fabry

Ein Wolkenkratzer der etwas anderen Art: Der Turm des
Karlsruher Schlosses. Foto: Sandbiller

Hochwasser beschäftigt Landtag
Karlsruher Experten gehen von 550MillionenEuro fürDeichsanierung aus

Von unserer Mitarbeiterin
Bettina Grachtrup

Stuttgart/Karlsruhe. Baden-Württem-
berg ist nach Einschätzung von Um-
weltminister Franz Untersteller (Grüne)
mit Glück an einer Hochwasserkata-
strophe vorbeigeschrammt. Im Südwes-
ten seien nicht so starke Niederschläge
gefallen wie in Bayern und Sachsen.
„Nur deshalb sind wir hier in Baden-
Württemberg einer Katastrophe entgan-
gen“, sagte Untersteller. Er beklagte,
CDU und FDP hätten zu ihrer Regie-
rungszeit zu wenig für den Hochwasser-
schutz getan. Von rund tausend Kilome-

tern Deichen, für die das Land zustän-
dig ist, seien mehr als 500 Kilometer sa-
nierungsbedürftig. Für den Erhalt die-
ser Deiche wären im Jahr 15 Millionen
Euro nötig gewe-
sen. Die Vorgän-
gerregierungen
hätten aber maxi-
mal sieben Millio-
nen bereitgestellt.
Das Karlsruher Institut für Technologie
(KIT) habe errechnet, dass insgesamt
550 Millionen Euro nötig seien, um diese
Dämme zu erneuern. Auch viele Kom-
munen und Bürger seien auf außerge-
wöhnliche Hochwasserlagen noch nicht

gut vorbereitet. „In diesem Zusammen-
hang müssen wir auch über eine mögli-
che Pflichtversicherung gegen Elemen-
tarschäden nachdenken“, bekräftigte

der Minister.
Nach Angaben
des Umweltminis-
teriums gab die
Vorgängerregie-
rung 2011 rund 25

Millionen Euro für Hochwasserschutz
aus. Unter Grün-Rot sind 2013 und 2014
jeweils rund 47 Millionen Euro in den
Landeshaushalt eingestellt – davon sind
rund fünf Millionen Euro für Gewässer-
ökologie vorgesehen.

Pflichtversicherung
gegen Elementarschäden?

Türkisch als
dritte Fremdsprache
Stuttgart (dpa/lsw). Ministerpräsident
Winfried Kretschmann (Grüne) unter-
stützt den SPD-Beschluss, Türkisch als
dritte Fremdsprache an Gymnasien im
Südwesten zu ermöglichen. „Wir begrü-
ßen es natürlich“, sagte sein Regie-
rungssprecher Arne Braun.
Die SPD-Fraktion hatte am Dienstag
für einen entsprechenden Modellver-
such votiert. Nach dem Beschluss soll
Türkisch spätestens zum Schuljahr
2015/16 an mindestens zwei und höchs-
tens vier Gymnasien als Fremdsprache
ab Klasse 8 ermöglicht werden.

Sozialstationen
gehen auf die Straße
Freiburg (dpa/lsw). Im Kampf mit den
Krankenkassen um mehr Geld für die
ambulante Pflege wollen die kirchlichen
Sozialstationen in Baden-Württemberg
den Druck erhöhen. Die flächendecken-
de Versorgung stehe vor dem Aus, warn-
ten Caritas und Diakonie. Den stark ge-
stiegenen Kosten stünden zu geringe
Vergütungen durch die Krankenkassen
gegenüber. Die kirchlichen Träger seien
nicht mehr in der Lage, die finanziellen
Lücken zu schließen. Mit einem Auto-
korso in Freiburg, Mannheim und Offen-
burg starteten die Proteste.
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Museen und Ausstellungen
Staatliche Kunsthalle Karlsruhe,
Hans-Thoma-Straße 2–6: „Unter vier
Augen. Porträts sehen, lesen, hören“
(10–18 Uhr). – Junge Kunsthalle
„Boys ’n’ Girls – immer wieder an-
ders...“ (Sa./So. 10–18 Uhr).
Badisches Landesmuseum (im
Schloss): „Eurolog. Europa im Dialog
mit der Antike“ (10–17 Uhr). – Mu-
seum beim Markt, Karl-Friedrich-
Straße 6: „Once upon a time“ Medien-
tapisserien von Margret Eicher (11–17
Uhr).
Naturkundemuseum, Erbprinzenstra-
ße 13 (Friedrichsplatz): Große Landes-
ausstellung „bodenlos – durch die luft

und unter wasser“, Tier des Monats
„Der Mantelaffe“ (9.30–17 Uhr).
Zentrum für Kunst und Medientech-
nologie (ZKM), Lorenzstraße 19, Foyer:
„Wünschelmatrix (You&Me–isms/Part
2)“. Medienmuseum, Museum für Neue
Kunst (geschlossen), Medialounge (11–
19 Uhr), Bibliothek/Mediathek: (11–19
Uhr). – Städtische Galerie, Hallenbau
A, Lichthof 10: „Mona Breede. Die Au-
ßenwelt der Innenwelt“,„Sekt für alle“
(10–18 Uhr).
Badischer Kunstverein, Waldstraße 3:
„Continental Drift. Konzeptkunst in
Kanada: Die 1960er und 70er Jahre“,
Teil 2 (11–19 Uhr).
Stadtarchiv, Markgrafenstraße 29:
„Vor 50 Jahren ... Mit Horst Schlesiger
durch das Jahr 1963“ (8.30–15.30 Uhr).
Neues Ständehaus, Ständehausstraße,
Erinnerungsstätte: „Wir wollen freie
Menschen sein! Der DDR-Volks-
aufstand vom 17. Juni 1953“ (10–19
Uhr).
Naturschutzzentrum Rappenwört,
Hermann-Schneider-Allee 47: „Bekas-
sine, Mauswiesel und Co – Arten des
Jahres 2013“, „Naturerlebnisland Ba-
den-Württemberg“ (12–18 Uhr).
Generallandesarchiv, Nördliche Hil-
dapromenade 3: „175 Jahre Eisenbahn
am Oberrhein“ (8.30–17.30 Uhr).
EnBW-Gebäude, Foyer, Durlacher Al-
lee 93: „Energie im Spiegel der Karika-
tur“ (10–18 Uhr).
Architekturschaufenster, Waldstraße
8: „Ephemerität und Architektur“ (9–
12 und 14–16 Uhr).

Theater
Badisches Staatstheater. Großes Haus,
19 Uhr „5. Sonderkozert“. – Kleines
Haus, 20 Uhr zum lezten Mal in dieser
Spielzeit „Verrücktes Blut“. – Studio, 20
Uhr „Agnes“. – Junges Staatstheater in

der Insel, Karlstraße 49b: 11 Uhr
„Staubziffern & Liederliche Zahlen“, ab
acht Jahren.
Sandkorn-Theater, Kaiserallee 11:
Studio, 19 Uhr „Die verlorene Ehre der
Katharina Blum“.

Kinos

City Universum: 17.30/20.45 Die Un-
fassbaren, 15.30/18/20.30 Systemfehler
– Wenn Inge tanzt, 15/17.30/20.15 Ich –
Einfach unverbesserlich 2 in 3-D-Digi-
tal, 15.30/18 Ich – Einfach unverbesser-
lich 2, 17.45/20.30 Taffe Mädels, 20.45
World War Z in 3-D-Digital, 15 Die
Monster Uni, 15.30 Fünf Freunde (am
Europaplatz).

Filmpalast am ZKM: 14/16.50/19.45/
22.45 Die Unfassbaren, 14/17.20/20
Systemfehler – Wenn Inge tanzt,
17.15/20.15/23 The Call – Leg nicht
auf, 14/16.45 Ich – Einfach unverbes-
serlich 2, 14.30/17.15/20.15/23 Ich –
Einfach unverbesserlich 2 in 3-D-Di-
gital, 14.15/17.15/20/23.15 Taffe Mä-
dels, 14.15/17.15/20.15/23.15 World
War Z in 3-D-Digital, 20.15/23.15
World War Z, 14/16.45/19.45/23 Man
Of Steel in 3-D-Digital, 14 Die Mons-
ter Uni in 3-D-Digital, 14.30/17.15
Die Monster Uni, 20.15/22.45 The
Purge – Die Säuberung, 17.15 Seelen,
20.15/23 Hangover 3, 23 The Fast &

The Furious 6, 14 Der große Gatsby
in 3-D-Digital, 11.45 Hanni & Nanni
3 (Brauerstraße 40).
Die Kurbel: 16.45/18.45/20.45 Ich –
Einfach unverbesserlich 2, 16.45/19/
21.15 Die Unfassbaren, 16.40 Hanni &
Nanni 3, 21 Sneak Preview, 18.15 Der
große Gatsby (Kaiserpassage 6).
Schauburg: 21.15 7 Tage in Havanna,
14.30 Die Ostsee von oben, 18 Adieu Pa-
ris, 21.30 Das Glück der großen Dinge,
19 Ein Freitag in Barcelona, 16 First Po-
sition, 16.45/19.45 Fliegende Liebende,
15 Ice Age 4/Kinderkino, 17 Papado-
poulos & Söhne, 21 We Steal Secrets:
Die WikiLeaks Geschichte, 19 World
War Z engl. Orig in 3-D-Digital (Mari-
enstraße 16).

Konzerte
Badisches Konservatorium, Orden-
steinsaal, Kaiserallee 11c: 20 Uhr Leh-
rerkammerkonzert.

Tipps und Treffs
Arbeiterwohlfahrt, Stadtbezirk Dur-
lach, Grötzinger Straße 10: 14.30 Uhr
Seniorentreff; Begegnungsstätte Kro-
nenstraße 15: 10 Uhr Frauentreff ab 60;
Haus der Familie, Kronenstraße 15: 15
Uhr Seniorengymnastik.
ASV Grötzingen, Im Sportzentrum
Grötzingen: 14.15–16.30 Uhr „Rehabili-
tations-, Präventions- undGesundheits-
training für ältere Menschen“.
Caritasverband, Club für Behinderte,
Sophienstraße 33: 17.30–20 Uhr offener
Treff: Deko basteln, Massagerunde, Chor.
Diakonisches Werk, Kußmaulstraße
72: 11–11.45 Uhr „Atem – Bewegung –
Körper wahrnehmen“, 15 Uhr
„Quetschkommode, Schifferklavier oder
Akkordeon“.
„Emotions Anonymous (EA)“, Vor-
holzstraße 47: 19.30 Uhr Treffen.

Karlsruher Club 50-Plus, Begegnungs-
stätte, Adlerstraße 33: 14 Uhr Liedersin-
gen mit Günther und Lothar.
Medienbus der Stadt: 13.30–14.30 Uhr
Grünwinkel, Heidenstückerweg/Ecke
Bernsteinstraße; 14.45–15.30 Uhr
Rheinstrandsiedlung, Pappelallee;
15.45–16.30 Uhr Daxlanden, Pfalzstraße
neben der Schule; 17–18 Uhr Nordstadt,
Rhode-Island-Allee.
Seniorenbüro Durlach, Bienleinstor-
straße 22: 10–12 Uhr Windows Kurs, 13–
18 Uhr Durlacher Skattreff.
Seniorenclub Bulach, Gaststätte
Kleingartenverein Rheinstrandsiedlung,
Am Anger 29: 15 Uhr gemütliches Bei-
sammensein.

Geburtstage und Jubiläen
Heute feiern Geburtstag: Liselotte
Baumann, Weststadt (90 Jahre); Helmut
Fraß, Grünwinkel (90 Jahre); Stefina
Wald, Oberreut (90 Jahre); Hedwig Woll,
Beiertheim (90 Jahre); Anneliese Bohner,
Neureut (86 Jahre).
Goldene Hochzeit feiern heute: Josef
Sedlmeier und Eva-Maria geb. Berthold,
Innenstadt-Ost. und Goldene Hochzeit
feierten: Klaus Ungeheuer und Wal-
traud geb. May, Durlach.

Notdienste
Apotheken. Di. 8.30 Uhr bis Mi. 8.30
Uhr. Fächer-Apotheke, Kaiserallee 5,
Telefon 84 56 86. – Oberreut-Apotheke,
Eugen-Geck-Straße 4b, Tele-
fon 86 32 08. – Terrassen-Apotheke,
Durlach, Raiherwiesenstraße 19, Telefon
40 12 33.

WeitereAnlaufstelle für junge Familien
Das 16. Startpunkt-ElterncaféKarlsruheswurde imBrunhilde-Baur-Haus inNeureut eröffnet

me. Wenn ein Kind geboren wird, ist
die Freude natürlich erst einmal riesen-
groß. Aber schon bald merkt man, dass
es mit dem Familienzuwachs sehr viel zu
organisieren und planen gibt. Und viel-
leicht tauchen auch manchmal Prob-
leme auf, für deren Lösung man sich als
frisch gebackene Eltern kompetente An-
sprechpartner wünscht. Eine Anlauf-
stelle könnten in diesen Fällen die Start-
punkt-Elterncafés sein. Sie sind ein
Baustein der „Frühen Prävention“ und
es gibt sie im gesamten Stadtgebiet. Das
nunmehr 16. dieser Startpunkt-Eltern-
cafés wurde gestern offiziell im Brunhil-
de-Baur-Haus in Neureut eröffnet.
„Sorgen gibt es genug, wenn man Kin-
der hat. Wichtig ist es jedoch, Menschen
zu haben, mit denen man sich austau-
schen kann“, sagte Michael Schröpfer,
Direktor der Hardtstiftung – sie ist Trä-
gerin der Einrichtung – bei der Eröff-
nungsveranstaltung.
Bürgermeister Martin Lenz wies da-
rauf hin, dass es die „Frühe Prävention“,
eine Einrichtung zur Unterstützung von
Schwangeren und Familien mit kleinen
Kindern, bereits seit 2008 in Karlsruhe
gebe. „Noch weiter reicht jedoch die Ini-
tiative mutiger Mütter zurück, die sich
schon 1982 zumWohle Schwangerer und
junger Mütter einsetzten“, so Lenz. Da-
mals sei die Broschüre „Kinderkriegen
in Karlsruhe“ von Gisela Selisky er-
schienen. In dieser Broschüre sei auf das
Problem der Isolation von Müttern mit
kleinen Kindern aufmerksam gemacht
worden. Seither habe sich viel getan in
Karlsruhe, meinte Lenz. Die Start-
punkt-Elterncafés, die es in vielen

Stadtteilen gebe, seien eine wichtige
Anlaufstelle für Eltern. Das bestätigte
auch die Leiterin des Startpunkt-El-

terncafés, Bettina Layher. Die Erziehe-
rin, die seit 2005 bei der Hardtstiftung
arbeitet und die Kita im Brunhilde-

Baur-Haus mit aufgebaut hat, wies da-
rauf hin, wie wichtig es sei, gerade in
den ersten Lebensjahren des Kindes Un-
terstützung zu haben. „Viele Eltern sind
in dieser Zeit sehr verunsichert und sind
dankbar, wenn sie mit anderen Eltern
oder Beratern sprechen können.“
Im Startpunkt-Elterncafé können die
Eltern nicht nur ihr Begrüßungsge-
schenk der Stadt – ein Handtuch und
eine Infomappe mit vielen interessanten
Hinweisen zu Eltern-Kind-Veranstal-
tungen – entgegennehmen, sondern sie
bekommen auch Informationen zu allen
Fragen rund um ihre neue Lebenssitua-
tion.
Regelmäßige Besuche von Familienhe-
bammen, Ärztinnen des Gesundheits-
amtes und einer Psychologin der Bera-
tungsstelle Frühe Hilfen runden das An-
gebot ab.
„Um das Startpunkt-Elterncafé zu er-
öffnen, gewährte die Stadt einen Zu-
schuss in Höhe von 15 000 Euro“, so
Schröpfer. „Uns steht hier nicht nur ein
großer Raum für die Treffen zur Verfü-
gung, sondern auch ein kleines gemütli-
ches Zimmer mit Sofaecke und angren-
zendem Spielzimmer“, fügte Layher
hinzu. „Dort können in gemütlicher At-
mosphäre persönliche Gespräche statt-
finden.“

i Service
Das Startpunkt-Elterncafé im Brunhil-
de-Baur-Haus in Neureut ist jedenMon-
tag zwischen 9.30 und 11.30 Uhr geöff-
net. Weitere Informationen zu diesem
Angebot und zur Hardtstiftung gibt es
im Internet unter www.hardtstiftung.de.

MIT EINER FEIERSTUNDE wurde gestern das Startpunkt-Elterncafé in Neureut offiziell
eröffnet: Schwangere und junge Eltern bekommen dort Unterstützung. Foto: jodo

Der Bundesverband der Frau in Busi-
ness undManagement lädt am heutigen
Dienstag ab 18 Uhr in das Gastdozen-
tenhaus des KIT, Engesserstraße 2, zu
einem Vortrag mit dem Titel „Kann
man(n) unsere Zukunft gestalten?
Frauen tun es!“. Es wird um eine An-
meldung unter der Telefonnummer
40 42 21 gebeten.
Der ADFC unternimmt am morgigen
Mittwoch, 17. Juli, eine „Feierabend-
tour“. Treffpunkt ist um 18 Uhr in der
Kronenstraße 9.

„High-Tech-Flieger im Erdmittelal-
ter“ lautet der Titel eines Vortrages
morgen ab 18 Uhr im Naturkundemu-
seum, Erbprinzenstraße 13. Es ist eine
Anmeldung unter der Nummer
1 75 21 11 erforderlich.
Eine Informationsveranstaltung zu
den 24-Stunden-Läufen und Zwölf-
Stunden-Läufen am 7. und 8. Septem-
ber findet morgen ab 20 Uhr in der
MTV-Gaststätte, Kanalweg 1, statt. Die
offenen Läufe finden im Rahmen der
Deutschen Meisterschaft im 24-Stun-

den-Lauf der Deutschen Ultramara-
thon Vereinigung statt.
Mit „Gegen das Durchwursteln im Jo-
balltag – bringen Strategien uns
schneller voran?“ ist ein Referat am
morgigen Mittwoch ab 19 Uhr im Hotel
Eden, Bahnhofstraße 15 bis 19 über-
schrieben. Veranstalter sind die „Busi-
ness and Professional Women“.

Einen Gesprächsabend mit Kerstin
Faber vom „Planungsbüro Franz Fa-
ber“, Susanne Seelig von „Seelig Ate-
lier“ und Hanna Hinrichs vom Archi-
tekturschaufenster bietet das Architek-
turschaufenster als Rahmenprogramm
zu der Ausstellung „Ephemerität und
Architektur“ an. Die Veranstaltung be-
ginnt morgen um 19 Uhr in der Wald-
straße 8.
Ein Treffen für an einer „Wohnpart-
nerschaft“ Interessierte findet am kom-
menden Donnerstag, 18. Juli, ab 14.30

Uhr in der Mensa des Studentenwer-
kes, Adenauerring 7, bei der „Curry-
Queen“, statt. Die Wohnpartnerbörse
vermittelt Vermieter, die gerne Unter-
stützung hätten und Studierende, die –
statt Miete zu zahlen – gerne ihre Hilfe
anbieten.
Mit „Blumen für den Fürstenhof“ ist
eine Führung durch den Botanischen
Garten am kommenden Sonntag, 21.
Juli, ab 14.30 Uhr überschrieben. Es ist
eine Anmeldung unter der Telefonnum-
mer (0 72 22) 9 34 98 81 erforderlich.

Kurz notiert

NachUnfall:
Polizei sucht Radler
BNN – Die 76 Jahre alte Frau, die am
Freitag auf der Amalienstraße bei der
Kollision mit einem Radfahrer schwer
verletzt wurde (die BNN berichteten),
befindet sich nach einer Not-Operati-
on auf dem Wege der Besserung.
Das teilt die Polizei mit, die nach wie
vor den am Unfall beteiligten Radler
sucht, der sich bei der Frau entschul-
digt hatte. Nach dem Eintreffen des

Rettungsdienstes fuhr er weiter, laut
Polizei wohl nicht ahnend, dass die
Frau schwere Kopfverletzungen erlit-
ten hatte. Der Mann spricht akzent-
frei Deutsch, ist 25 bis 35 Jahre alt,
1,80 Meter groß und hat blondes Haar.
Bekleidet war er mit einer dreiviertel-
langen karierten, nicht eng anliegen-
den Fahrradhose und einem weißen T-
Shirt. Er führte einen schwarzen
Rucksack mit und fuhr ein schwarzes
Mountainbike. Die Polizei bittet den
Mann, sich zu melden. Hinweise auf
ihn an Telefon 9 39 47 44.

Warummüssen
Gallowaysweichen?
BNN – Die Bebauung der Hagsfelder
Galloway-Wiesen mit Riesenhallen
für eine Speditionsfirma sorgen im
Stadtteil seit Monaten für Diskussio-
nen. Starke Kritik wurde dabei auch
am Verhalten der städtischen Wirt-
schaftsförderung geübt. Nun kommt
es am Freitag, 19. Juli, zum von OB
Frank Mentrup versprochenen Infor-
mationsabend über „die Entwicklung

des ehemaligen Pfizer-Areals“. Infor-
mationsabend zur Entwicklung ehe-
maliges Pfizer-Areals. Dabei präsen-
tieren die Stadt und der Bauherr ab 19
Uhr das Vorhaben in der Sporthalle
der Vereinigten Turnerschaft Hags-
feld, Schäferstraße 26.
Es geht um die geplante Bebauung
des Pfizer-Areals durch die SimonHe-
gele GmbH und damit die Verdrän-
gung der beliebten hornlosen Gallo-
way-Rinder und den Verlust von Grün
am Kern des von der Verkehrslast ge-
beutelten Hagsfeld.

Rathaus geschlossen

Aus betrieblichen Gründen bleibt
das Rathaus in Neureut am morgi-
gen Mittwoch, 17. Juli, geschlossen.
In dringenden Fällen stellen die
Bürgerbüros, das Stadtamt Dur-
lach und alle anderen Ortsverwal-
tungen Personalausweise, Reise-
pässe und Kinderausweise sowie
Fahrzeugzulassungen aus. Weitere
Fragen beantworten Mitarbeiter te-
lefonisch unter der Behördennum-
mer 115.

Marketing imSupermarkt
Die Verbraucherzentrale Baden-
Württemberg informiert am Don-
nerstag, 18. Juli, über Marketing-
Tricks in Supermärkten. Los geht’s
um 13.30 Uhr im Vortragsraum der
Beratungsstelle (Kaiserstraße 167,
fünfte Etage). Anmeldung unter Te-
lefon (07 11) 6 69 12 11 oder per E-
Mail an ernaehrung@vz-bw.de.

Stadtnachrichten

Eine Diskussion mit den Bundes-
tagsabgeordneten Agnieszka Brug-
ger und Sylvia Kotting-Uhl veran-
staltet der Kreisverband der Grü-
nen am Mittwoch, 17. Juli, um
19.30 Uhr im Haus des Deutschen
Gewerkschaftsbundes, Ettlinger
Straße 3 a. Brugger, Sprecherin für
Abrüstung der Fraktion Bündnis
90/Die Grünen, äußert sich zum
Thema „Deutsche Waffen in alle
Welt?“. Anschließend wird es die
Gelegenheit für Fragen und Diskus-
sionen geben. Auch Kotting-Uhl
wird ihre Position darstellen und
den Abend moderieren.
Der Direktkandidat der Piraten-

partei für den Wahlkreis Karlsruhe-
Stadt, Martin Bartsch, lädt eben-
falls am morgigen Mittwoch,
17. Juli, zu einem Info-Abend zum
Thema Datenschutz ein. Los geht’s
um 20 Uhr im Restaurant Walhalla,
Augartenstraße 27. BNN

Termine zur Wahl

Bitte beachten Sie in unserer heutigen
Ausgabe (ohne Postauflage) den Pro-
spekt der Firma Zapf GmbH, Bayreuth.
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Polizei
aufs Rad

Die Wahl Karlsruhes auf Platz drei
der fahrradfreundlichsten Städten
Deutschlands bedeutet Rückenwind
für das Verkehrsmittel Fahrrad. Beim
so genannten Fahrradklimatest im
Jahr 2005 lag die Fächerstadt bei den
Städten mit über 200 000 Einwohnern
im Mittelfeld auf Platz zehn. Seither
hat das Fahrrad für die Mobilität stän-
dig an Bedeutung gewonnen. Sein
„Marktanteil“ am städtischen Ver-
kehrsgeschehen stieg von 16 auf 25
Prozent. Es führt also kein Weg am
Transportmittel Fahrrad vorbei. Mit ei-
nem 20-Punkte-Programm will Karls-
ruhe bekanntlich „Fahrradstadt Num-
mer eins in Süddeutschland“ werden.
Seit der gestrigen Auszeichnung in
Berlin ist sie diesem Ziel ein gutes
Stück näher gekommen. Jetzt muss
sie nur noch die Konkurrenz aus Frei-
burg überholen.

Bei aller Freude über das gute Ab-
schneiden Karlsruhes im bundeswei-
ten Fahrradklimatest – ganz wörtlich

darf man die Auszeichnung nicht neh-
men. Das Klima im Karlsruher Stra-
ßenverkehr ist nicht das beste. Und
daran sind die Radfahrer nicht ganz
unschuldig. Es gebe Rowdys unter
den Radlern, die völlig unnötig das
Image des Radverkehrs belasteten,
räumen sogar die Fahrradklubs ein
und appellieren an ein besseres Ne-
beneinander aller Verkehrsteilnehmer
und mehr Rücksicht aufeinander.

Möglicherweise sollte auch die Poli-
zei ihren Umgang mit dem Radverkehr
überdenken. Zwar sind Beamte gele-
gentlich mit Rädern unterwegs, das
fast ausschließliche Verkehrsmittel ist
aber das Auto. Und das ist im Radver-
kehr eher hinderlich. Warum bildet die
Polizei nicht eine Radverkehrsstaffel?
Die Polizisten auf dem Dienstfahrrad
wären unter gleichen Bedingungen
wie ihre „Kunden“ unterwegs. Sie
könnten Missstände auf den Radwe-
gen schneller erkennen, würden aus
der Sattelperspektive erleben, wie es
ist, wenn einem ein Autofahrer die Vor-
fahrt nimmt, und sie könnten rück-
sichtslose Radfahrer besser verfolgen.
Bei Kontrollen wären sie auf Augenhö-
he mit den Radlern, was in aller Regel
für mehr gegenseitiges Verständnis
sorgt. Die neue Staffel würde umwelt-
freundlich und preisgünstig arbeiten,
denn Fahrradöl ist weit billiger als Die-
selöl. Und sparen soll die Polizei doch
nach wie vor. Günther Kopp

Stadtgespräch

Zweimal fiel
der Strom aus

pp. In der Nacht zum gestrigen Freitag
fiel an zwei Stellen im Stadtgebiet vorü-
bergehend der Strom aus. Wie die Stadt-
werke bestätigten, war in der Innenstadt
der Bereich um das Mühlburger Tor be-
troffen. Dort waren am Donnerstag ab
22.40 Uhr rund 1 400 Haushalte für
rund eine Stunde ohne elektrische Ener-
gie. In Durlach waren am Freitag gegen
4 Uhr einige Innenstadtstraßen wie
Pfinztal-, Pfinz- und Hubstraße für eine
halbe Stunde ohne Strom. Die Stadt-
werke schätzen den Schaden auf rund
70 000 Euro.
Die Ursache für die Pannen seien
Kurzschlüsse schadhafter Kabel gewe-
sen, so ein Stadtwerkesprecher. Hinwei-
se, dass der starke Wind oder die Regen-
fälle die Ursache gewesen seien, gebe es
nicht. Mit den Reparaturarbeiten sei
umgehend begonnen worden.

Hunderttausende fließen in Wildpark
In der Spielpause wird letzter Teil der Wellenbrecher saniert / Obert: Wir mussten handeln

Von unserem Redaktionsmitglied
Tina Kampf

Auch wenn die Stadionfrage nach wie
vor ungeklärt ist, hat der Bauausschuss
gestern Nachmittag doch den Weg für
eine weitere Baumaßnahme im Wild-
park freigemacht: Für rund 860 000
Euro werden die Stehtribünen D2 und
E1 saniert. Konkret geht es um die Wel-
lenbrecher, erläutert der zuständige
Bürgermeister Michael Obert. „Wir
brauchen einerseits mehr Stangen. Zu-
dem müssen sie einem größeren Druck
standhalten als die bisherigen, deshalb
müssen wir sie tief einbetonieren“, so
der Dezernent.
In der spielfreien Zeit ab Mai sollen
diese Arbeiten starten – die der letzte

Teil eines Gesamtpakets sind. In drei
Abschnitten wurden die Wellenbrecher
ertüchtigt, schon 2011 und 2012 wurde
dazu die Sommerpause genutzt. Insge-
samt investierte die Stadt so 2,8 Millio-
nen Euro – und hatte zunächst sogar mit
Kosten in Höhe von drei Millionen Euro
gerechnet. Obert weiß, dass sich man-
cher fragt, wie sinnvoll es ist, solche
Summen in die Hand zu nehmen – wo ja
längst nicht geklärt ist, ob der KSC
nicht irgendwann doch in einemNeubau
an anderer Stelle aufläuft. „Wir hatten
über einen gewissen Zeitraum eine Aus-
nahmegenehmigung. Aber als klar war,
dass sich absehbar in der Stadionfrage
nichts tut, mussten wir handeln“, er-
klärt der Bürgermeister. Das habe nichts
mit Auflagen des DFB zu tun, sondern
mit der Versammlungsstättenverord-
nung. „Als Besitzer der Immobilie ist die
Stadt in der Pflicht. Und wir müssen das
ja auch verantworten können“, so Obert,
der noch eine weitere Investition ankün-
digt: Möglicherweise schon ab März sol-

len für rund 300 000 Euro die Toiletten
hinter der Gegentribüne saniert werden.
„Außerdem fallen natürlich immer Klei-
nigkeiten an, auf dem Busparkplatz für
die Gäste etwa haben wir eine zweite
Kamera installiert“, so Obert. Schon
jetzt ist indessen klar, dass irgendwann
auch wieder ein deutlich größerer Pos-
ten ansteht, wenn die Flutlichtanlage
erneuert werden muss. „Sie ist jetzt 35

Jahre alt“, so Obert: „Irgendwann gibt
es keine Ersatzteile mehr. Und da geht
es nicht nur um Birnen, sondern um die
Technik.“
Insofern sei es notwendig, dass in ab-
sehbarer Zeit die Grundsatzentschei-
dung falle, wie es in der Stadionfrage
weitergehen soll, „aktuell leben wir von
der Hand in den Mund“, so Obert. Der
künftige OB Frank Mentrup kündigte

bereits kurz nach seiner Wahl an, sich
sehr zeitnah nach seinem Amtsantritt
zum 1. März dem Thema anzunehmen
und das Gespräch mit KSC-Präsident
Ingo Wellenreuther zu suchen, der sich
stets für einen Neubau an der Autobahn
aussprach – während Mentrup nie einen
Hehl daraus machte, dass er – wie auch
OB Heinz Fenrich – eine Lösung im
Wildpark für realistischer hält.

Auch Arbeiten
an den Toiletten

IM WILDPARK werden in den nächsten Wochen Bauarbeiter zu tun haben. Auch wenn die Stadionfrage immer noch nicht geklärt ist,
muss die Stadt jetzt erst einmal die Wellenbrecher sanieren. Foto: jodo

Fußgruppe macht Wind
Bergdörfer-Initiative steigt in Fastnachtsumzüge ein

Frischen Wind in die Fastnachtsum-
züge in Durlach und Karlsruhe bringt
politischer Protest aus dem Osten der
Stadt. Schwarzwaldverein Wetters-
bach und Bürgerinitiative „Pro Berg-
dörfer“, beide erklärte Gegner von
Windrädern auf dem Höhenzug bei
Grünwettersbach, reihen sich mit ei-
ner gemeinsamen Zugnummer dies-
mal überraschend neben den Karne-
valsgesellschaften in die närrischen
Lindwürmer ein. Mindestens 70 Teil-
nehmer wollen nach Angaben der Or-
ganisatoren als Baum verkleidet ein
mobiles Windrad mit drehbarem Ro-
tor begleiten.
„Damit klar wird, worum es uns
geht, haben wir uns eine kleine Spiel-
szene überlegt, die wir auf den Um-
zugsstrecken regelmäßig wiederho-
len“, kündigt Ursula Seliger an. Sie

zählt zur Kerntruppe der frischgeba-
ckenen Zuggruppe. In ihrer Garage
nähen Frauen jetzt mit flinker Nadel
reihenweise Kostüme, andere basteln
an der fahrbaren Windradattrappe.
Sowohl das Organisationskomitee
Durlacher Fastnacht (OKDF) als auch
der Festausschuss Karlsruher Fast-
nacht (FKF) hätten die späte Anmel-
dung bestätigt, berichtet Seliger. In
Durlach marschieren die „Bergdorf-
Bäume“ daher nun bald mit den Num-
mern 48 und 49 im Zug mit, durch die
Karlsruher City laufen sie als Zug-
nummern 66 und 67.

„Es ist das klassische Recht der Fast-
nachter, die Politiker humorvoll anzu-
greifen“, betont der Geschäftsführer
des FKF, Michael Armbruster. „Fast-
nachter dürfen all das kritisieren, von
dem sie meinen, das machen Politiker
falsch.“ Meinungen zensiere der FKF
als Umzugsveranstalter nicht, unter-
streicht Armbruster, er achte nur auf
die Form. In dieser Hinsicht habe der
FKF bei der Initiative gegen Windrä-
der auf dem Höhenzug bei Wetters-
bach keine Zweifel: „Sie werden es
lustig aufziehen. Und politisch soll
und darf es ja sein.“

Wer als „Bergdorf-Baum“ mitmar-
schiert, finanziert sein Kostüm selbst.
Das gilt auch für die mitlaufenden Fa-
milien, deren Kinder zum Beispiel als
Fledermaus, Vogel oder kleine Eule
verkleidet werden. Geldspenden ver-
wende die Protestinitiative nicht für
die Teilnahme an den Fastnachtsum-
zügen, sagt Ursula Seliger. Die relativ
einheitlich gehaltene Kostümierung
der erwachsenen Gruppenteilnehmer
weise darauf hin, dass für einen Bau
von Windrädern am Hügelkamm rund
30 000 Quadratmeter Buchenwald ge-
opfert würden.
Wer am Sonntag, 10. Februar, oder
am Dienstag, 12. Februar, kostümiert
in der Gruppemitlaufenmöchte, kann
unter post@pro.wettersbach.de per E-
Mail mit der Bürgerinitiative Kontakt
aufnehmen. Kirsten Etzold

Durlacher Allee:
Nordseite gesperrt

BNN – Die stadteinwärts führende
Seite der Durlacher Allee wird ab Mon-
tag, 4. Februar, wegen Gleisverlegungs-
arbeiten zwischen Bernhardstraße und
Georg-Friedrich-Straße für den Indivi-
dualverkehr gesperrt. Das teilen die
Verkehrsbetriebe Karlsruhe mit. Die
Sperrung dauert bis voraussichtlich
Sonntag, 17. März. Die Arbeiten seien
eine vorbereitende Maßnahme für die
Herstellung der Rampe zur unterirdi-
schen Haltestelle Durlacher Tor.
Die Bernhard-, Rudolf- und Melanch-
thonstraße werden zu Sackgassen. Sie
sind über die Karl-Wilhelm- bezie-
hungsweise über die Georg-Friedrich-
Straße zu erreichen. Die Umleitungs-
strecken sind ausgeschildert. Nach Be-
endigung der Arbeiten wird die Nord-
seite der Durlacher Allee zur Anlieger-
straße. Die Bernhard- und die Rudolf-
straße sind dann wieder von der Dur-
lacher Allee zu erreichen.

wg. Die Narren waren los gestern
Abend am Grötzinger Rathaus: Trotz
des erstmals fehlenden Nachtumzugs,
der wegen Ausschreitungen im vergan-
genen Jahr aus dem Programm gestri-
chen ist, herrschte ungeachtet strö-
menden Regens bis in die späten
Abendstunden ausgelassene Feierstim-
mung. Pünktlich um 18.33 Uhr stürm-
ten die Hexen der Hottscheck-Narren-
zunft das Rathaus
und legten Orts-
vorsteher Thomas
Tritsch und die
Mitglieder des
Ortschaftsrates in
Ketten. Gehüllt in
ein Kostüm des „King of Rock ’n’ Roll“,
Elvis Presley, überreichte Tritsch den
Zunftmeister Uwe Herbold symbolisch
Schlüssel und Kasse der Ortsverwal-
tung.
Weiterer Höhepunkt des Abends war
das traditionelle Grötzinger Narrenge-
richt. Unter dem Motto „Tradition und
Anklage“ feierten die Mitglieder der
Narrenzunft das 22-jährige Bestehen
des über Karlsruhes Grenzen hinaus
bekannten Gerichts. Seit 1992 werden
jährlich bekannte Persönlichkeiten vor
dem hohen Närrischen Gericht schwe-
rer „Vergehen“ angeklagt. Durch die
verhängten Strafen sammelte die Hott-
scheck-Narrenzunft bisher weit über
15 000 Euro, um Sozial- und Jugend-
projekte zu unterstützen. Gestern

musste sich die Karlsruher CDU-
Landtagsabgeordnete Katrin Schütz,
vor dem Gericht verantworten. Unter
Vorsitz des „Obersten Richters“ Peter
Schwall wurden ihr unter anderem
eine „dickschädlige Grundhaltung ge-
gen Französisch an unseren Grund-
schulen“ sowie „Revolte und Sturheit“
vorgeworfen sowie mehrere „Lustrei-
sen auf Kosten der Steuerzahler nach

Indien und Kras-
nodar“ sowie der
Boykott der Gröt-
zinger alemanni-
schen Fastnacht.
In ihrer Verteidi-
gung zweifelte

Schütz mit Unterstützung der ehemali-
gen „Verurteilten“ und Karlsruher Ex-
Regierungspräsidentin Gerlinde Häm-
merle die Rechtmäßigkeit des Narren-
gerichts an. „Ich komme aus dem Wes-
ten, daher ist dieses Gericht für mich
nicht zuständig“, sagte sie. Ihr Kom-
men sei Ausdruck ihrer Unschuld. Die
verhängte Strafe nahm Schütz den-
noch gern an. So spendet sie 333 Euro
an das Brunhilde-Baur-Haus, das
Mehrgenerationenhaus der Hardtstif-
tung in Neureut. Außerdem lud Schütz
Mitglieder der Hottscheck-Narren-
zunft in den Landtag nach Stuttgart
ein. Musikalisch heizten den Feiernden
in Gerichtspausen die „Noten-Chao-
ten“ ein, die in diesem Jahr ebenfalls
22-jähriges Bestehen feiern.

VOM NARRENGERICHT in Grötzingen verdonnert wurde CDU-Landtagsabgeordnete
Katrin Schütz, trotz Beistand durch Ex-Regierungspräsidentin Gerlinde Hämmerle
(links). Als „Strafe“ spendet Schütz für das Brunhilde-Baur-Haus. Foto: jodo

Narrengericht erkennt
„Revolte und Sturheit“

Katrin Schütz verteidigt sich gut und spendet doch
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Polizei
aufs Rad

Die Wahl Karlsruhes auf Platz drei
der fahrradfreundlichsten Städten
Deutschlands bedeutet Rückenwind
für das Verkehrsmittel Fahrrad. Beim
so genannten Fahrradklimatest im
Jahr 2005 lag die Fächerstadt bei den
Städten mit über 200 000 Einwohnern
im Mittelfeld auf Platz zehn. Seither
hat das Fahrrad für die Mobilität stän-
dig an Bedeutung gewonnen. Sein
„Marktanteil“ am städtischen Ver-
kehrsgeschehen stieg von 16 auf 25
Prozent. Es führt also kein Weg am
Transportmittel Fahrrad vorbei. Mit ei-
nem 20-Punkte-Programm will Karls-
ruhe bekanntlich „Fahrradstadt Num-
mer eins in Süddeutschland“ werden.
Seit der gestrigen Auszeichnung in
Berlin ist sie diesem Ziel ein gutes
Stück näher gekommen. Jetzt muss
sie nur noch die Konkurrenz aus Frei-
burg überholen.

Bei aller Freude über das gute Ab-
schneiden Karlsruhes im bundeswei-
ten Fahrradklimatest – ganz wörtlich

darf man die Auszeichnung nicht neh-
men. Das Klima im Karlsruher Stra-
ßenverkehr ist nicht das beste. Und
daran sind die Radfahrer nicht ganz
unschuldig. Es gebe Rowdys unter
den Radlern, die völlig unnötig das
Image des Radverkehrs belasteten,
räumen sogar die Fahrradklubs ein
und appellieren an ein besseres Ne-
beneinander aller Verkehrsteilnehmer
und mehr Rücksicht aufeinander.

Möglicherweise sollte auch die Poli-
zei ihren Umgang mit dem Radverkehr
überdenken. Zwar sind Beamte gele-
gentlich mit Rädern unterwegs, das
fast ausschließliche Verkehrsmittel ist
aber das Auto. Und das ist im Radver-
kehr eher hinderlich. Warum bildet die
Polizei nicht eine Radverkehrsstaffel?
Die Polizisten auf dem Dienstfahrrad
wären unter gleichen Bedingungen
wie ihre „Kunden“ unterwegs. Sie
könnten Missstände auf den Radwe-
gen schneller erkennen, würden aus
der Sattelperspektive erleben, wie es
ist, wenn einem ein Autofahrer die Vor-
fahrt nimmt, und sie könnten rück-
sichtslose Radfahrer besser verfolgen.
Bei Kontrollen wären sie auf Augenhö-
he mit den Radlern, was in aller Regel
für mehr gegenseitiges Verständnis
sorgt. Die neue Staffel würde umwelt-
freundlich und preisgünstig arbeiten,
denn Fahrradöl ist weit billiger als Die-
selöl. Und sparen soll die Polizei doch
nach wie vor. Günther Kopp

Stadtgespräch

Zweimal fiel
der Strom aus

pp. In der Nacht zum gestrigen Freitag
fiel an zwei Stellen im Stadtgebiet vorü-
bergehend der Strom aus. Wie die Stadt-
werke bestätigten, war in der Innenstadt
der Bereich um das Mühlburger Tor be-
troffen. Dort waren am Donnerstag ab
22.40 Uhr rund 1 400 Haushalte für
rund eine Stunde ohne elektrische Ener-
gie. In Durlach waren am Freitag gegen
4 Uhr einige Innenstadtstraßen wie
Pfinztal-, Pfinz- und Hubstraße für eine
halbe Stunde ohne Strom. Die Stadt-
werke schätzen den Schaden auf rund
70 000 Euro.
Die Ursache für die Pannen seien
Kurzschlüsse schadhafter Kabel gewe-
sen, so ein Stadtwerkesprecher. Hinwei-
se, dass der starke Wind oder die Regen-
fälle die Ursache gewesen seien, gebe es
nicht. Mit den Reparaturarbeiten sei
umgehend begonnen worden.

Hunderttausende fließen in Wildpark
In der Spielpause wird letzter Teil der Wellenbrecher saniert / Obert: Wir mussten handeln

Von unserem Redaktionsmitglied
Tina Kampf

Auch wenn die Stadionfrage nach wie
vor ungeklärt ist, hat der Bauausschuss
gestern Nachmittag doch den Weg für
eine weitere Baumaßnahme im Wild-
park freigemacht: Für rund 860 000
Euro werden die Stehtribünen D2 und
E1 saniert. Konkret geht es um die Wel-
lenbrecher, erläutert der zuständige
Bürgermeister Michael Obert. „Wir
brauchen einerseits mehr Stangen. Zu-
dem müssen sie einem größeren Druck
standhalten als die bisherigen, deshalb
müssen wir sie tief einbetonieren“, so
der Dezernent.
In der spielfreien Zeit ab Mai sollen
diese Arbeiten starten – die der letzte

Teil eines Gesamtpakets sind. In drei
Abschnitten wurden die Wellenbrecher
ertüchtigt, schon 2011 und 2012 wurde
dazu die Sommerpause genutzt. Insge-
samt investierte die Stadt so 2,8 Millio-
nen Euro – und hatte zunächst sogar mit
Kosten in Höhe von drei Millionen Euro
gerechnet. Obert weiß, dass sich man-
cher fragt, wie sinnvoll es ist, solche
Summen in die Hand zu nehmen – wo ja
längst nicht geklärt ist, ob der KSC
nicht irgendwann doch in einemNeubau
an anderer Stelle aufläuft. „Wir hatten
über einen gewissen Zeitraum eine Aus-
nahmegenehmigung. Aber als klar war,
dass sich absehbar in der Stadionfrage
nichts tut, mussten wir handeln“, er-
klärt der Bürgermeister. Das habe nichts
mit Auflagen des DFB zu tun, sondern
mit der Versammlungsstättenverord-
nung. „Als Besitzer der Immobilie ist die
Stadt in der Pflicht. Und wir müssen das
ja auch verantworten können“, so Obert,
der noch eine weitere Investition ankün-
digt: Möglicherweise schon ab März sol-

len für rund 300 000 Euro die Toiletten
hinter der Gegentribüne saniert werden.
„Außerdem fallen natürlich immer Klei-
nigkeiten an, auf dem Busparkplatz für
die Gäste etwa haben wir eine zweite
Kamera installiert“, so Obert. Schon
jetzt ist indessen klar, dass irgendwann
auch wieder ein deutlich größerer Pos-
ten ansteht, wenn die Flutlichtanlage
erneuert werden muss. „Sie ist jetzt 35

Jahre alt“, so Obert: „Irgendwann gibt
es keine Ersatzteile mehr. Und da geht
es nicht nur um Birnen, sondern um die
Technik.“
Insofern sei es notwendig, dass in ab-
sehbarer Zeit die Grundsatzentschei-
dung falle, wie es in der Stadionfrage
weitergehen soll, „aktuell leben wir von
der Hand in den Mund“, so Obert. Der
künftige OB Frank Mentrup kündigte

bereits kurz nach seiner Wahl an, sich
sehr zeitnah nach seinem Amtsantritt
zum 1. März dem Thema anzunehmen
und das Gespräch mit KSC-Präsident
Ingo Wellenreuther zu suchen, der sich
stets für einen Neubau an der Autobahn
aussprach – während Mentrup nie einen
Hehl daraus machte, dass er – wie auch
OB Heinz Fenrich – eine Lösung im
Wildpark für realistischer hält.

Auch Arbeiten
an den Toiletten

IM WILDPARK werden in den nächsten Wochen Bauarbeiter zu tun haben. Auch wenn die Stadionfrage immer noch nicht geklärt ist,
muss die Stadt jetzt erst einmal die Wellenbrecher sanieren. Foto: jodo

Fußgruppe macht Wind
Bergdörfer-Initiative steigt in Fastnachtsumzüge ein

Frischen Wind in die Fastnachtsum-
züge in Durlach und Karlsruhe bringt
politischer Protest aus dem Osten der
Stadt. Schwarzwaldverein Wetters-
bach und Bürgerinitiative „Pro Berg-
dörfer“, beide erklärte Gegner von
Windrädern auf dem Höhenzug bei
Grünwettersbach, reihen sich mit ei-
ner gemeinsamen Zugnummer dies-
mal überraschend neben den Karne-
valsgesellschaften in die närrischen
Lindwürmer ein. Mindestens 70 Teil-
nehmer wollen nach Angaben der Or-
ganisatoren als Baum verkleidet ein
mobiles Windrad mit drehbarem Ro-
tor begleiten.
„Damit klar wird, worum es uns
geht, haben wir uns eine kleine Spiel-
szene überlegt, die wir auf den Um-
zugsstrecken regelmäßig wiederho-
len“, kündigt Ursula Seliger an. Sie

zählt zur Kerntruppe der frischgeba-
ckenen Zuggruppe. In ihrer Garage
nähen Frauen jetzt mit flinker Nadel
reihenweise Kostüme, andere basteln
an der fahrbaren Windradattrappe.
Sowohl das Organisationskomitee
Durlacher Fastnacht (OKDF) als auch
der Festausschuss Karlsruher Fast-
nacht (FKF) hätten die späte Anmel-
dung bestätigt, berichtet Seliger. In
Durlach marschieren die „Bergdorf-
Bäume“ daher nun bald mit den Num-
mern 48 und 49 im Zug mit, durch die
Karlsruher City laufen sie als Zug-
nummern 66 und 67.

„Es ist das klassische Recht der Fast-
nachter, die Politiker humorvoll anzu-
greifen“, betont der Geschäftsführer
des FKF, Michael Armbruster. „Fast-
nachter dürfen all das kritisieren, von
dem sie meinen, das machen Politiker
falsch.“ Meinungen zensiere der FKF
als Umzugsveranstalter nicht, unter-
streicht Armbruster, er achte nur auf
die Form. In dieser Hinsicht habe der
FKF bei der Initiative gegen Windrä-
der auf dem Höhenzug bei Wetters-
bach keine Zweifel: „Sie werden es
lustig aufziehen. Und politisch soll
und darf es ja sein.“

Wer als „Bergdorf-Baum“ mitmar-
schiert, finanziert sein Kostüm selbst.
Das gilt auch für die mitlaufenden Fa-
milien, deren Kinder zum Beispiel als
Fledermaus, Vogel oder kleine Eule
verkleidet werden. Geldspenden ver-
wende die Protestinitiative nicht für
die Teilnahme an den Fastnachtsum-
zügen, sagt Ursula Seliger. Die relativ
einheitlich gehaltene Kostümierung
der erwachsenen Gruppenteilnehmer
weise darauf hin, dass für einen Bau
von Windrädern am Hügelkamm rund
30 000 Quadratmeter Buchenwald ge-
opfert würden.
Wer am Sonntag, 10. Februar, oder
am Dienstag, 12. Februar, kostümiert
in der Gruppemitlaufenmöchte, kann
unter post@pro.wettersbach.de per E-
Mail mit der Bürgerinitiative Kontakt
aufnehmen. Kirsten Etzold

Durlacher Allee:
Nordseite gesperrt

BNN – Die stadteinwärts führende
Seite der Durlacher Allee wird ab Mon-
tag, 4. Februar, wegen Gleisverlegungs-
arbeiten zwischen Bernhardstraße und
Georg-Friedrich-Straße für den Indivi-
dualverkehr gesperrt. Das teilen die
Verkehrsbetriebe Karlsruhe mit. Die
Sperrung dauert bis voraussichtlich
Sonntag, 17. März. Die Arbeiten seien
eine vorbereitende Maßnahme für die
Herstellung der Rampe zur unterirdi-
schen Haltestelle Durlacher Tor.
Die Bernhard-, Rudolf- und Melanch-
thonstraße werden zu Sackgassen. Sie
sind über die Karl-Wilhelm- bezie-
hungsweise über die Georg-Friedrich-
Straße zu erreichen. Die Umleitungs-
strecken sind ausgeschildert. Nach Be-
endigung der Arbeiten wird die Nord-
seite der Durlacher Allee zur Anlieger-
straße. Die Bernhard- und die Rudolf-
straße sind dann wieder von der Dur-
lacher Allee zu erreichen.

wg. Die Narren waren los gestern
Abend am Grötzinger Rathaus: Trotz
des erstmals fehlenden Nachtumzugs,
der wegen Ausschreitungen im vergan-
genen Jahr aus dem Programm gestri-
chen ist, herrschte ungeachtet strö-
menden Regens bis in die späten
Abendstunden ausgelassene Feierstim-
mung. Pünktlich um 18.33 Uhr stürm-
ten die Hexen der Hottscheck-Narren-
zunft das Rathaus
und legten Orts-
vorsteher Thomas
Tritsch und die
Mitglieder des
Ortschaftsrates in
Ketten. Gehüllt in
ein Kostüm des „King of Rock ’n’ Roll“,
Elvis Presley, überreichte Tritsch den
Zunftmeister Uwe Herbold symbolisch
Schlüssel und Kasse der Ortsverwal-
tung.
Weiterer Höhepunkt des Abends war
das traditionelle Grötzinger Narrenge-
richt. Unter dem Motto „Tradition und
Anklage“ feierten die Mitglieder der
Narrenzunft das 22-jährige Bestehen
des über Karlsruhes Grenzen hinaus
bekannten Gerichts. Seit 1992 werden
jährlich bekannte Persönlichkeiten vor
dem hohen Närrischen Gericht schwe-
rer „Vergehen“ angeklagt. Durch die
verhängten Strafen sammelte die Hott-
scheck-Narrenzunft bisher weit über
15 000 Euro, um Sozial- und Jugend-
projekte zu unterstützen. Gestern

musste sich die Karlsruher CDU-
Landtagsabgeordnete Katrin Schütz,
vor dem Gericht verantworten. Unter
Vorsitz des „Obersten Richters“ Peter
Schwall wurden ihr unter anderem
eine „dickschädlige Grundhaltung ge-
gen Französisch an unseren Grund-
schulen“ sowie „Revolte und Sturheit“
vorgeworfen sowie mehrere „Lustrei-
sen auf Kosten der Steuerzahler nach

Indien und Kras-
nodar“ sowie der
Boykott der Gröt-
zinger alemanni-
schen Fastnacht.
In ihrer Verteidi-
gung zweifelte

Schütz mit Unterstützung der ehemali-
gen „Verurteilten“ und Karlsruher Ex-
Regierungspräsidentin Gerlinde Häm-
merle die Rechtmäßigkeit des Narren-
gerichts an. „Ich komme aus dem Wes-
ten, daher ist dieses Gericht für mich
nicht zuständig“, sagte sie. Ihr Kom-
men sei Ausdruck ihrer Unschuld. Die
verhängte Strafe nahm Schütz den-
noch gern an. So spendet sie 333 Euro
an das Brunhilde-Baur-Haus, das
Mehrgenerationenhaus der Hardtstif-
tung in Neureut. Außerdem lud Schütz
Mitglieder der Hottscheck-Narren-
zunft in den Landtag nach Stuttgart
ein. Musikalisch heizten den Feiernden
in Gerichtspausen die „Noten-Chao-
ten“ ein, die in diesem Jahr ebenfalls
22-jähriges Bestehen feiern.

VOM NARRENGERICHT in Grötzingen verdonnert wurde CDU-Landtagsabgeordnete
Katrin Schütz, trotz Beistand durch Ex-Regierungspräsidentin Gerlinde Hämmerle
(links). Als „Strafe“ spendet Schütz für das Brunhilde-Baur-Haus. Foto: jodo

Narrengericht erkennt
„Revolte und Sturheit“

Katrin Schütz verteidigt sich gut und spendet doch
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Polizei
aufs Rad

Die Wahl Karlsruhes auf Platz drei
der fahrradfreundlichsten Städten
Deutschlands bedeutet Rückenwind
für das Verkehrsmittel Fahrrad. Beim
so genannten Fahrradklimatest im
Jahr 2005 lag die Fächerstadt bei den
Städten mit über 200 000 Einwohnern
im Mittelfeld auf Platz zehn. Seither
hat das Fahrrad für die Mobilität stän-
dig an Bedeutung gewonnen. Sein
„Marktanteil“ am städtischen Ver-
kehrsgeschehen stieg von 16 auf 25
Prozent. Es führt also kein Weg am
Transportmittel Fahrrad vorbei. Mit ei-
nem 20-Punkte-Programm will Karls-
ruhe bekanntlich „Fahrradstadt Num-
mer eins in Süddeutschland“ werden.
Seit der gestrigen Auszeichnung in
Berlin ist sie diesem Ziel ein gutes
Stück näher gekommen. Jetzt muss
sie nur noch die Konkurrenz aus Frei-
burg überholen.

Bei aller Freude über das gute Ab-
schneiden Karlsruhes im bundeswei-
ten Fahrradklimatest – ganz wörtlich

darf man die Auszeichnung nicht neh-
men. Das Klima im Karlsruher Stra-
ßenverkehr ist nicht das beste. Und
daran sind die Radfahrer nicht ganz
unschuldig. Es gebe Rowdys unter
den Radlern, die völlig unnötig das
Image des Radverkehrs belasteten,
räumen sogar die Fahrradklubs ein
und appellieren an ein besseres Ne-
beneinander aller Verkehrsteilnehmer
und mehr Rücksicht aufeinander.

Möglicherweise sollte auch die Poli-
zei ihren Umgang mit dem Radverkehr
überdenken. Zwar sind Beamte gele-
gentlich mit Rädern unterwegs, das
fast ausschließliche Verkehrsmittel ist
aber das Auto. Und das ist im Radver-
kehr eher hinderlich. Warum bildet die
Polizei nicht eine Radverkehrsstaffel?
Die Polizisten auf dem Dienstfahrrad
wären unter gleichen Bedingungen
wie ihre „Kunden“ unterwegs. Sie
könnten Missstände auf den Radwe-
gen schneller erkennen, würden aus
der Sattelperspektive erleben, wie es
ist, wenn einem ein Autofahrer die Vor-
fahrt nimmt, und sie könnten rück-
sichtslose Radfahrer besser verfolgen.
Bei Kontrollen wären sie auf Augenhö-
he mit den Radlern, was in aller Regel
für mehr gegenseitiges Verständnis
sorgt. Die neue Staffel würde umwelt-
freundlich und preisgünstig arbeiten,
denn Fahrradöl ist weit billiger als Die-
selöl. Und sparen soll die Polizei doch
nach wie vor. Günther Kopp

Stadtgespräch

Zweimal fiel
der Strom aus

pp. In der Nacht zum gestrigen Freitag
fiel an zwei Stellen im Stadtgebiet vorü-
bergehend der Strom aus. Wie die Stadt-
werke bestätigten, war in der Innenstadt
der Bereich um das Mühlburger Tor be-
troffen. Dort waren am Donnerstag ab
22.40 Uhr rund 1 400 Haushalte für
rund eine Stunde ohne elektrische Ener-
gie. In Durlach waren am Freitag gegen
4 Uhr einige Innenstadtstraßen wie
Pfinztal-, Pfinz- und Hubstraße für eine
halbe Stunde ohne Strom. Die Stadt-
werke schätzen den Schaden auf rund
70 000 Euro.
Die Ursache für die Pannen seien
Kurzschlüsse schadhafter Kabel gewe-
sen, so ein Stadtwerkesprecher. Hinwei-
se, dass der starke Wind oder die Regen-
fälle die Ursache gewesen seien, gebe es
nicht. Mit den Reparaturarbeiten sei
umgehend begonnen worden.

Hunderttausende fließen in Wildpark
In der Spielpause wird letzter Teil der Wellenbrecher saniert / Obert: Wir mussten handeln

Von unserem Redaktionsmitglied
Tina Kampf

Auch wenn die Stadionfrage nach wie
vor ungeklärt ist, hat der Bauausschuss
gestern Nachmittag doch den Weg für
eine weitere Baumaßnahme im Wild-
park freigemacht: Für rund 860 000
Euro werden die Stehtribünen D2 und
E1 saniert. Konkret geht es um die Wel-
lenbrecher, erläutert der zuständige
Bürgermeister Michael Obert. „Wir
brauchen einerseits mehr Stangen. Zu-
dem müssen sie einem größeren Druck
standhalten als die bisherigen, deshalb
müssen wir sie tief einbetonieren“, so
der Dezernent.
In der spielfreien Zeit ab Mai sollen
diese Arbeiten starten – die der letzte

Teil eines Gesamtpakets sind. In drei
Abschnitten wurden die Wellenbrecher
ertüchtigt, schon 2011 und 2012 wurde
dazu die Sommerpause genutzt. Insge-
samt investierte die Stadt so 2,8 Millio-
nen Euro – und hatte zunächst sogar mit
Kosten in Höhe von drei Millionen Euro
gerechnet. Obert weiß, dass sich man-
cher fragt, wie sinnvoll es ist, solche
Summen in die Hand zu nehmen – wo ja
längst nicht geklärt ist, ob der KSC
nicht irgendwann doch in einemNeubau
an anderer Stelle aufläuft. „Wir hatten
über einen gewissen Zeitraum eine Aus-
nahmegenehmigung. Aber als klar war,
dass sich absehbar in der Stadionfrage
nichts tut, mussten wir handeln“, er-
klärt der Bürgermeister. Das habe nichts
mit Auflagen des DFB zu tun, sondern
mit der Versammlungsstättenverord-
nung. „Als Besitzer der Immobilie ist die
Stadt in der Pflicht. Und wir müssen das
ja auch verantworten können“, so Obert,
der noch eine weitere Investition ankün-
digt: Möglicherweise schon ab März sol-

len für rund 300 000 Euro die Toiletten
hinter der Gegentribüne saniert werden.
„Außerdem fallen natürlich immer Klei-
nigkeiten an, auf dem Busparkplatz für
die Gäste etwa haben wir eine zweite
Kamera installiert“, so Obert. Schon
jetzt ist indessen klar, dass irgendwann
auch wieder ein deutlich größerer Pos-
ten ansteht, wenn die Flutlichtanlage
erneuert werden muss. „Sie ist jetzt 35

Jahre alt“, so Obert: „Irgendwann gibt
es keine Ersatzteile mehr. Und da geht
es nicht nur um Birnen, sondern um die
Technik.“
Insofern sei es notwendig, dass in ab-
sehbarer Zeit die Grundsatzentschei-
dung falle, wie es in der Stadionfrage
weitergehen soll, „aktuell leben wir von
der Hand in den Mund“, so Obert. Der
künftige OB Frank Mentrup kündigte

bereits kurz nach seiner Wahl an, sich
sehr zeitnah nach seinem Amtsantritt
zum 1. März dem Thema anzunehmen
und das Gespräch mit KSC-Präsident
Ingo Wellenreuther zu suchen, der sich
stets für einen Neubau an der Autobahn
aussprach – während Mentrup nie einen
Hehl daraus machte, dass er – wie auch
OB Heinz Fenrich – eine Lösung im
Wildpark für realistischer hält.

Auch Arbeiten
an den Toiletten

IM WILDPARK werden in den nächsten Wochen Bauarbeiter zu tun haben. Auch wenn die Stadionfrage immer noch nicht geklärt ist,
muss die Stadt jetzt erst einmal die Wellenbrecher sanieren. Foto: jodo

Fußgruppe macht Wind
Bergdörfer-Initiative steigt in Fastnachtsumzüge ein

Frischen Wind in die Fastnachtsum-
züge in Durlach und Karlsruhe bringt
politischer Protest aus dem Osten der
Stadt. Schwarzwaldverein Wetters-
bach und Bürgerinitiative „Pro Berg-
dörfer“, beide erklärte Gegner von
Windrädern auf dem Höhenzug bei
Grünwettersbach, reihen sich mit ei-
ner gemeinsamen Zugnummer dies-
mal überraschend neben den Karne-
valsgesellschaften in die närrischen
Lindwürmer ein. Mindestens 70 Teil-
nehmer wollen nach Angaben der Or-
ganisatoren als Baum verkleidet ein
mobiles Windrad mit drehbarem Ro-
tor begleiten.
„Damit klar wird, worum es uns
geht, haben wir uns eine kleine Spiel-
szene überlegt, die wir auf den Um-
zugsstrecken regelmäßig wiederho-
len“, kündigt Ursula Seliger an. Sie

zählt zur Kerntruppe der frischgeba-
ckenen Zuggruppe. In ihrer Garage
nähen Frauen jetzt mit flinker Nadel
reihenweise Kostüme, andere basteln
an der fahrbaren Windradattrappe.
Sowohl das Organisationskomitee
Durlacher Fastnacht (OKDF) als auch
der Festausschuss Karlsruher Fast-
nacht (FKF) hätten die späte Anmel-
dung bestätigt, berichtet Seliger. In
Durlach marschieren die „Bergdorf-
Bäume“ daher nun bald mit den Num-
mern 48 und 49 im Zug mit, durch die
Karlsruher City laufen sie als Zug-
nummern 66 und 67.

„Es ist das klassische Recht der Fast-
nachter, die Politiker humorvoll anzu-
greifen“, betont der Geschäftsführer
des FKF, Michael Armbruster. „Fast-
nachter dürfen all das kritisieren, von
dem sie meinen, das machen Politiker
falsch.“ Meinungen zensiere der FKF
als Umzugsveranstalter nicht, unter-
streicht Armbruster, er achte nur auf
die Form. In dieser Hinsicht habe der
FKF bei der Initiative gegen Windrä-
der auf dem Höhenzug bei Wetters-
bach keine Zweifel: „Sie werden es
lustig aufziehen. Und politisch soll
und darf es ja sein.“

Wer als „Bergdorf-Baum“ mitmar-
schiert, finanziert sein Kostüm selbst.
Das gilt auch für die mitlaufenden Fa-
milien, deren Kinder zum Beispiel als
Fledermaus, Vogel oder kleine Eule
verkleidet werden. Geldspenden ver-
wende die Protestinitiative nicht für
die Teilnahme an den Fastnachtsum-
zügen, sagt Ursula Seliger. Die relativ
einheitlich gehaltene Kostümierung
der erwachsenen Gruppenteilnehmer
weise darauf hin, dass für einen Bau
von Windrädern am Hügelkamm rund
30 000 Quadratmeter Buchenwald ge-
opfert würden.
Wer am Sonntag, 10. Februar, oder
am Dienstag, 12. Februar, kostümiert
in der Gruppemitlaufenmöchte, kann
unter post@pro.wettersbach.de per E-
Mail mit der Bürgerinitiative Kontakt
aufnehmen. Kirsten Etzold

Durlacher Allee:
Nordseite gesperrt

BNN – Die stadteinwärts führende
Seite der Durlacher Allee wird ab Mon-
tag, 4. Februar, wegen Gleisverlegungs-
arbeiten zwischen Bernhardstraße und
Georg-Friedrich-Straße für den Indivi-
dualverkehr gesperrt. Das teilen die
Verkehrsbetriebe Karlsruhe mit. Die
Sperrung dauert bis voraussichtlich
Sonntag, 17. März. Die Arbeiten seien
eine vorbereitende Maßnahme für die
Herstellung der Rampe zur unterirdi-
schen Haltestelle Durlacher Tor.
Die Bernhard-, Rudolf- und Melanch-
thonstraße werden zu Sackgassen. Sie
sind über die Karl-Wilhelm- bezie-
hungsweise über die Georg-Friedrich-
Straße zu erreichen. Die Umleitungs-
strecken sind ausgeschildert. Nach Be-
endigung der Arbeiten wird die Nord-
seite der Durlacher Allee zur Anlieger-
straße. Die Bernhard- und die Rudolf-
straße sind dann wieder von der Dur-
lacher Allee zu erreichen.

wg. Die Narren waren los gestern
Abend am Grötzinger Rathaus: Trotz
des erstmals fehlenden Nachtumzugs,
der wegen Ausschreitungen im vergan-
genen Jahr aus dem Programm gestri-
chen ist, herrschte ungeachtet strö-
menden Regens bis in die späten
Abendstunden ausgelassene Feierstim-
mung. Pünktlich um 18.33 Uhr stürm-
ten die Hexen der Hottscheck-Narren-
zunft das Rathaus
und legten Orts-
vorsteher Thomas
Tritsch und die
Mitglieder des
Ortschaftsrates in
Ketten. Gehüllt in
ein Kostüm des „King of Rock ’n’ Roll“,
Elvis Presley, überreichte Tritsch den
Zunftmeister Uwe Herbold symbolisch
Schlüssel und Kasse der Ortsverwal-
tung.
Weiterer Höhepunkt des Abends war
das traditionelle Grötzinger Narrenge-
richt. Unter dem Motto „Tradition und
Anklage“ feierten die Mitglieder der
Narrenzunft das 22-jährige Bestehen
des über Karlsruhes Grenzen hinaus
bekannten Gerichts. Seit 1992 werden
jährlich bekannte Persönlichkeiten vor
dem hohen Närrischen Gericht schwe-
rer „Vergehen“ angeklagt. Durch die
verhängten Strafen sammelte die Hott-
scheck-Narrenzunft bisher weit über
15 000 Euro, um Sozial- und Jugend-
projekte zu unterstützen. Gestern

musste sich die Karlsruher CDU-
Landtagsabgeordnete Katrin Schütz,
vor dem Gericht verantworten. Unter
Vorsitz des „Obersten Richters“ Peter
Schwall wurden ihr unter anderem
eine „dickschädlige Grundhaltung ge-
gen Französisch an unseren Grund-
schulen“ sowie „Revolte und Sturheit“
vorgeworfen sowie mehrere „Lustrei-
sen auf Kosten der Steuerzahler nach

Indien und Kras-
nodar“ sowie der
Boykott der Gröt-
zinger alemanni-
schen Fastnacht.
In ihrer Verteidi-
gung zweifelte

Schütz mit Unterstützung der ehemali-
gen „Verurteilten“ und Karlsruher Ex-
Regierungspräsidentin Gerlinde Häm-
merle die Rechtmäßigkeit des Narren-
gerichts an. „Ich komme aus dem Wes-
ten, daher ist dieses Gericht für mich
nicht zuständig“, sagte sie. Ihr Kom-
men sei Ausdruck ihrer Unschuld. Die
verhängte Strafe nahm Schütz den-
noch gern an. So spendet sie 333 Euro
an das Brunhilde-Baur-Haus, das
Mehrgenerationenhaus der Hardtstif-
tung in Neureut. Außerdem lud Schütz
Mitglieder der Hottscheck-Narren-
zunft in den Landtag nach Stuttgart
ein. Musikalisch heizten den Feiernden
in Gerichtspausen die „Noten-Chao-
ten“ ein, die in diesem Jahr ebenfalls
22-jähriges Bestehen feiern.

VOM NARRENGERICHT in Grötzingen verdonnert wurde CDU-Landtagsabgeordnete
Katrin Schütz, trotz Beistand durch Ex-Regierungspräsidentin Gerlinde Hämmerle
(links). Als „Strafe“ spendet Schütz für das Brunhilde-Baur-Haus. Foto: jodo

Narrengericht erkennt
„Revolte und Sturheit“

Katrin Schütz verteidigt sich gut und spendet doch

r. BNN, Karlsruhe, Samstag, 2. Februar 2013

u. BNN, Südwestecho, Donnerstag, 20. Juni 2013
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§34

§41

§19

Alterstruktur über Hilfen nach §34 und 19 ,  
stationär und Betreutes Wohnen
Alter Anzahl Alter Anzahl

13 1 22 2

14 2 23 2
15 6 24 3
16 3 25 1
17 6 26 1
18 4 29 1
19 2 31 1
20 3 31 1
21 2 Summe 41

Belegende Ämter

Rechtsgrundlage
§34 17 §19 20
§41 4

Ausbildung/Schule
Förderschule 3 Berufsschulen 4
Hauptschule 4 keine Schulpflicht 18
Realschule 10 nicht besucht 2

Altersstruktur des  Personals
U 25 6 45-54 10

25-34 8 Ü 55 3
35-44 9

Migrationshintergrund
nein 30
ja 9
unbekannt 2

Aufnahmen/Entlassungen
Aufnahmen 2012 36
Entlassungen 2012 39
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Mai 2013
IIn diesem Monat gab es einen Wechsel bei 
der Arbeitssicherheit. Auch wir halten für alle 
Mitarbeitenden einen Arbeitsschutz vor und 
hatten das Glück, in Karlsruhe einen Anbieter 
zu finden, der gut in das Thema Kinder und 
Jugendliche eingearbeitet ist und uns somit 
darin unterstützen kann, sowohl Mitarbeitern 
und Betreuten,  als auch in den Ausbildungs- 
und Produktionsschulbereichen verlässliche 
und gute Rahmenbedingungen zur Verfügung 
zu stellen. 
Eine Benefizkonzert des Kinder - und Jugend 
Flötenensembles Flauta Viva der Petrus Jako-
bus Gemeinde und des Kinderchores „Grötz-
singerle“ für die Mutter-Kind-Gruppe hat uns 
sehr gefreut. 

Juni 2013
Vorstellungsgespräche für die Nachbeset-
zung der Stelle für die Verwaltungsleitung 
fanden im Juni 2013 statt. Durch die immer 
komplexer werdenden Anforderungen an die 
Einrichtungen ist es notwendig, Aufgaben auf 
Leitungsebene zu teilen und zu delegieren. 
Insbesondere hat die Zahl der Kürzungen an 
den Rechnungen durch die Jugendämter zuge-
nommen, so dass vieles nachzubearbeiten ist.
Insbesondere unsere Projekte im Rahmen 
Startpunkt-Familienzentrum und des Mehr-
generationenhauses sowie die Abrechnung des 
Kindergartens bedeuten für uns einen erhöh-
ten Aufwand, der gut gesteuert werden muss.
Zum Pfennigbasar, der dieses Jahr ausnahms-
weise im Juni stattfand, lieferten wir Essen 
und teilten es dort auch aus, da wir gebeten 
worden sind, das Catering für die vielen Eh-

berg. Diese Initiative ist aus einer Tagung des 
Jahres 2012 hervorgegangen und als einzige 
Einrichtung aus Baden war die Hardtstiftung 
dort mit vertreten.
Im März verabschiedeten wir Herrn Hechler, 
unseren Verwaltungsleiter, der nach erfolgrei-
cher Tätigkeit zu unserem Bedauern eine neue 
Perspektive suchte.

apriL 2013
Jedes Jahr finden  Gespräche mit unserer 
Hausbank, der Evangelischen Kreditgenos-
senschaft, statt , so auch im April 2013. Mitt-
lerweile werden wir, wie alle anderen Einrich-
tungen und Firmen auch, bewertet. In einem 
Arbeitsfeld, das aktuell durch den kreativen 
Umgang mit einer fortschreitenden Unter-
versorgung (finanzielle und personell) ge-
kennzeichnet ist bedeutet dies eine besonderer 
Herausforderung. Besonders gefreut haben wir 
uns in diesem Monat über den Besuch eines 
der Babyklappen Kinder. Gerne kommen die 
Adoptiveltern vorbei, um sich zu erkundigen, 
wie es war und wer von den Ehrenamtlichen 
bei der Aufnahme der Kinder dabei. Dieser 
Kontakt wird oft über viele Jahre gehalten und 
ermöglicht es den Kindern, auch wenn sie grö-
ßer sind, für sich selber ein Stück ihrer Biogra-
phie zu erfahren. Enkel und Ururenkel des 2. 
Heimleiters, Herrn Strasser, besuchten uns in 
diesem Monat und wir durften uns Unterlagen 
kopieren, die die Zeit der Hardtstiftung wäh-
rend des Nationalsozialismus beinhalten. So 
wissen wir nun, dass ein Grund für das Aus-
scheiden von Herrn Strasser seine Weigerung 
war, die nationalsozialistische Flagge in der 
Hardtstiftung zu hissen. 

Januar 2013
Im Januar 2013 endete die Elternzeitvertre-
tung von Frau Hoffmann, denn Frau Cordes 
kam aus ihrer Elternzeit wieder zurück in die 
Hardtstiftung. 
Bei der Ausbildungsmesse der Handwerks-
kammer in der Bundesagentur für Arbeit 
waren wir mit einem Stand im Ausbildungs-
bereich vertreten und haben dort ein Cate-
ring für die Messeteilnehmer durchgeführt. 
Gleichzeitig hatten wir die Chance, mit einem 
Stand auf unsere Angebote hinzuweisen.
Bei der Klausur 2013 wurde die Jahresplanung 
besprochen sowie wichtige Themen wie die 
Fortentwicklung der Einrichtung reflektieren.  

februar 2013
Die Zwischentagung des DW Baden für die 
Einrichtungsleitungen fand im Februar 2013 
statt. Vorgespräche mit dem Regierungsprä-
sidium wegen des Übergangs vom BVJ zum 
VAB (Vorqualifizierung Arbeit und Beruf ) 
halfen uns, unser Vorhaben zur Einrichtung 
einer Produktionsschule mit zu unterstützen, 
da wir im Schuljahr 2012 / 2013 mit dem BVJ 
aussetzen mussten. Anlass war zum einen die 
geringere Belegung, zum anderen aber auch, 
dass der Wechsel der Schulform seitens des 
Regierungspräsidiums vorgeschrieben war 
und der veränderte Lehrplan entsprechend 
vorbereitet werden musste. 

MÄrz 2013
Im März 2013 kam es in Stuttgart zu einem 
ersten Treffen einer Initiative zur Einrichtung 
von Produktionsschulen in Baden-Württem-

Jahresbericht 2013
Themen, Ereignisse und Entwicklungen in den Einrichtungen der Hardtstiftung

Jahreslosung 2013
“Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir. (Hebräer 13,14)

Sicherheit ist für viele Menschen wichtig. 
Dafür gibt es Versicherungen, man kann 
sich absichern, eine festes Haus bauen, sich 
einrichten. Wir orientieren uns sehr an die-
sen materiellen Sicherheiten. Für die frühen 
Gemeinden war etwas anderes sicher – es 
dauert nicht mehr lange und Jesus kommt, 
um uns in ein neues Leben zu führen. Eine 
zukünftige Stadt als Sinnbild für ein neues 
gutes Leben in der Nähe Gottes und unter 
der Führung von Jesus war gemeint. Über die 
Jahrhunderte haben wir vergessen die neue 

Eine Stadt in der es keine Angst gibt nur Ver-
trauen / Wo wir die Mauern aus Gier und Ver-
ächtlichkeit abbauen / Wo das Licht nicht erlischt 
und der Traum sich lohnt / Und wo jeder Blick 
durch Zeit und Raum in unsere Herzen fließt /
Diese Stadt wollen wir suchen.

Der QR-Code führt zum Video 
Cassandra Steen & Adel Tawil 
- Stadt 2009 live

Michael Schröpfer,  
Vorstand der Hardtstiftung

Stadt zu suchen und sind bequem geworden. 
Uns geht es gut. Warum also etwas anderes 
suchen. In der Begegnung mit Menschen, die 
benachteiligt sind, die nichts zu verlieren ha-
ben, deren Leben wenig Sicherheiten birgt, 
begegnen wir unseren eigenen, vergessenen 
Träumen und unserer Augenwischerei, denn 
unser Wohlstand ist das Ergebnis von lokalen 
und globalen Umverteilungen. Die neue Stadt 
wird ein Platz für alle sein, so wie Cassandra 
Stehen es im Lied „Stadt“ beschreibt: 
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renamtlichen, die dort tätig sind, - insgesamt 
ca. 200 Personen – zu   übernehmen.
Den Pfennigbasar auf diese Weise zu unter-
stützen, hat uns  nicht zuletzt wegen der po-
sitiven Rückmeldungen der Mitarbeiter sehr 
viel Freude gemacht.
 Ebenfalls Catering gab es beim Klärwerkjubi-
läum, das in unmittelbarer Nachbarschaft zum 
Stammhaus gefeiert wurde. Auch dort waren 
wir mit einem Stand des Ausbildungsberei-
ches vertreten und konnten so über die Tätig-
keit der Hardtstiftung informieren.
Ein Sommerfest mit Ehemaligen, bei dem wir 
viele ehemalige Bewohnerinnen und Mitar-
beiter wiedersahen und das aufgrund seiner 
Atmosphäre und der Begegnung unter den 
Bäumen immer besonders schön ist, schloss 
den Monat ab.   

JuLi 2013
Im Juli 2013 wurden wir zu einem Arbeits-
kreis für Eltern psychisch kranker Kinder 
eingeladen und arbeiten dort seither mit. Die 
Zahl der Familien, bei denen ein Elternteil 
oder der alleinerziehende Elternteil psychisch 
erkrankt ist, nimmt zu. In Arbeitsgruppen 
werden Wege gesucht,  Eltern und Kindern 
gute Hilfen zu ermöglichen.
Im Vorfeld der Bundestagswahlen bekamen 
wir in diesem Monat Besuch der Kandida-
ten der Parteien, die sich über die Arbeit der 
Hardtstiftung informierten.
Der Monat schloss mit dem Reisesegen für 
die Gruppen ab, die dann auf Freizeit fuhren. 
Nicht zu vergessen ist der Besuch von Herrn 
Bidlingmeyer von der Agentur des Rauhen 
Hauses.
 Bereits im Juli bestellten wir unsere Geburts-
tags - und Weihnachtskarten, denn wenn es 
ruhiger ist, hat man mehr Zeit, den anspre-
chendsten Text auszuwählen. Die Karten, die 
wir versenden, werden von unseren Partnern 
sehr geschätzt, da sie auch auf einer ganz an-
deren Ebene des Glaubens unsere Arbeit re-
flektieren.

august 2013
Immer wieder, so auch im August 2013, sind 
wir in Kontakt mit AMEJ, der  Marokkani-
schen Gesellschaft zur Erziehung Jugend-
licher. Hier findet schon seit Jahren immer 
wieder ein Austausch statt, der uns hilft zu 
verstehen, wie es in anderen Ländern mit 
der Entwicklung der Jugendarbeit bestellt ist. 
Auch die  Besucher erhalten einen Einblick in 
die Situation bei uns.

septeMber 2013
Herr Alexander Therre hat als Verwaltungsleiter 
im September 2013 seinen Dienst aufgenom-
men und leitet nun den Verwaltungsbereich.

Eine der wichtigen Tagungen des Jahres war 
im September die Auswertung „Erzieherische 
Hilfen“, die das Landesjugendamt durchführt. 
Über die Betrachtung einer Zeitreihe können 
wir so sehen, wie sich die Jugendhilfen und 
auch der Bedarf an Hilfen verändern. Baden-
Württemberg und Bayern sind bundesweit die 
Länder mit den geringsten Jugendhilfeausga-
ben. Dies wird durch eine sehr effektive und 
vor allem effiziente Steuerung von Hilfen er-
reicht, führt dadurch aber zu Veränderungen 
der Jugendhilfe, da eine Aufnahme in eine 
stationäre Hilfe erst erfolgt, wenn alle anderen 
Hilfen nicht mehr ausreichend greifen. Dies 
stellt, in den Auswirkungen, ganz besondere 
Herausforderungen an die Mitarbeitenden der 
Einrichtung, da die Arbeit dadurch viel inten-
siver, komplexer und herausfordernder wird. 
Wir sind sehr froh, sehr gute Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter bei uns zu haben, denn ohne 
die hohe Qualität dessen, was unsere Mitar-
beitenden leisten, wäre diese Arbeit schon seit 
einigen Jahren nicht mehr in der Qualität und 
in dem Umfang leistbar, wie es in der Hardt-
stiftung vorgehalten wird.
Im September begannen wir mit der neuen 
Schulform des einjährigen VAB Vorqualifizie-
rung Arbeit und Beruf.

oKtober 2013
Im Oktober 2013 durften wir beim Tag der 
offenen Tür im Mehrgenerationenhaus eine 
große Besucherschar begrüßen und konnten 
mit den gestalteten Angeboten im Mehrge-
nerationenhaus ein buntes Programm anbie-
ten. Besonders schön finden wir, dass über die 
ganzen Jahre viele Kindergarteneltern dies 
zum Anlass nehmen, mit ihren mittlerweile 
schulpflichtigen Kindern die Einrichtung wie-
der zu besuchen. Jedes Jahr erleben wir aber 
auch wieder viele neue Menschen, die sich für 
unsere Arbeit im Mehrgenerationenhaus inte-
ressieren.

noveMber 2013
Der Fachtag „Das können wir nicht akzep-
tieren“ in Kooperation aller Jugendhilfeträger 
und Dachverbände in Stuttgart reflektierte 
die Entwicklungen im Jugendhilfebereich, die 
sich dadurch kennzeichnen, dass die Heim-
konzeption, die mit dem Landesjugendamt in 
den 80er Jahren entwickelt wurde, in ihrer bis-
herigen Form nicht mehr umsetzbar ist. Die 
Anforderungen sowohl im pädagogischen als 
auch im Verwaltungs- , Hauswirtschafts-  und 
Hausmeisterbereich haben sich stark verän-
dert. Die Personalschlüssel sind jedoch gleich 
geblieben. Dadurch ist eine permanente Man-
gelsituation in der Jugendhilfe entstanden, die 
man als dramatisch bezeichnen muss. Hier 
benötigt es neue Konzepte und eine andere 
Struktur, da wir unter den derzeitigen finan-

In einer Jugendhilfeeinrichtung fällt der Blick 
in der Regel (zunächst) auf die pädagogischen 
Bereiche und auf die dort tätigen Mitarbeiten-
den, denn um die jungen Menschen und deren 
Begleitung und die Unterstützung auf deren 
Lebenswegen geht es ja.
Doch gute Pädagogik braucht ebenso ein 
gelingendes und funktionierendes Umfeld. 
Hier ist der Bereich der Verwaltung ebenso 
zu nennen, wie der hauswirtschaftliche sowie 
gewerbliche Bereich und die Arbeit der Haus-
meister - hier werkeln und wirken Mitarbei-
tende und flinke Hände tatkräftig und enga-
giert hinter den Kulissen.
Ob es um die Bearbeitung und Weiterleitung 
von Anträgen, um das Abrechnungs-/ Buch-
haltungs-/ Personalwesen,  die Auszahlung 
von Geldern, das Annehmen von Telefonaten, 
das Schreiben von Berichten oder das Versen-
den von Post geht: mit diesen und anderen 
wichtigen Tätigkeiten gewährleisten die Mit-
arbeitenden der Verwaltung hinter den Kulis-
sen einen reibungslosen Ablauf in der Arbeit 
mit den Mitarbeitenden und den jungen Men-
schen.
Geht es um den Service bei Besprechungen 
und Gesprächen oder aber um das  Reinigen 
der vielen Bereiche in den Häusern, schauen 
wir auf die Versorgung der Gruppen mit Le-
bensmitteln, dem täglichen Mittagessen und 
sonstigen Gebrauchsgegenständen oder geht 
es um die Mitorganisation bei größeren Festen 
oder Veranstaltungen– für all diese Tätigkei-
ten und viele weitere mehr tragen die Mitar-
beitenden in der Hauswirtschaft sowie in der 
Küche und der Konditorei die Verantwortung. 
Ihnen liegt das Wohl der jungen Menschen, 

Kinder und Mitarbeitenden sowie auch all der 
Gäste, die unsere Einrichtung besuchen, am 
Herzen und sie leisten ihren wertvollen Bei-
trag für fließende Abläufe und für eine gute 
Atmosphäre in den Häusern.
Ja, ebenso leisten die Hausmeister sowie die 
Kräfte, die in diesem Bereich mit tätig sind, 
einen anerkennenswerten Dienst für die Ge-
samteinrichtung mit den jungen Menschen 
sowie Mitarbeitenden: ob es um das Pflegen 
der Außenanlage geht oder um das Instand-
halten bzw. wieder in Stand Setzen von Inven-
tar, um das Planen und Übernehmen von di-
versen  Fahrten, um beispielsweise Menschen 
oder Essen von Ort zu Ort zu bringen; geht es 
um das Warten von Fahrzeugen, Anlagen oder 

Hinter den Kulissenziellen Rahmenbedingungen unsere Arbeit 
in den nächsten Jahren nicht mehr Aufrecht 
erhalten können. Hierzu sollen auch im Jahr 
2014 Gespräche stattfinden, um auf eine qua-
litative Veränderung und vor allem bessere 
Finanzierung der Jugendhilfe für ein nachhal-
tiges Engagement der Jugendhilfeträger Sor-
ge zu tragen können. Was dies in der Praxis 
bedeutet, zeigt NIU (Nichts ist unmöglich), 
eine trägerübergreifende Notfallkonferenz. 
Da immer mehr Jugendliche durch die Raster 
fallen, werden hier seitens der Einrichtungen 
und der Jugendämter spontan Konferenzen 
zu einzelnen Hilfefällen  zusammengerufen, 
in denen wir versuchen, im Verbund Lösun-
gen zu finden. Das bedeutet zum Beispiel, dass 
eine Einrichtung Mitarbeiter stellen kann, 
die nächste Einrichtung Räume und die drit-
te Einrichtung sich bereit erklärt, sollte die 
Hilfe scheitern, weiter aufzunehmen, um Ju-
gendliche nicht allein lassen zu müssen und 
Lösungsansätze zu finden. Dies ist landesweit 
eine ganz besondere Einrichtung, die auf dem 
ausgesprochenen Vertrauen unter freien und 
öffentlichen Jugendhilfeträgern untereinander 
und auf einer ausgezeichneten Kooperations-
struktur basiert.
Das Jubiläum von Al-Anon im Mehrgenerati-
onenhaus konnten wir ebenfalls im November 
2013 feiern. 

dezeMber 2013
Der Dezember ist durch viele Begegnungen 
geprägt, sei es beim Adventskaffee in der Ein-
richtung oder bei den Spendenübergaben. So 
hatten wir vom Internationalen Frauenclub 
zur Erneuerung der Geräte im EDV-Raum 
der Hardtstiftung eine Spende für 7 Computer 
und Bildschirme erhalten. Diese Geräte ste-
hen nicht nur intern zur Verfügung, sondern 
auch über das Mehrgenerationenhaus. Bei „In 
Schwung“ nutzen Senioren diese Möglichkeit, 
um sich im Rahmen der EDV fortzubilden.  
Spenden durften wir außerdem gerade zu 
Weihnachten von den Firmen Siemens, pwc, 
Exxeta, Thalgo und Vincent entgegennehmen.

Michael Schröpfer 
Vorstand der Hardststiftung

wollen Zimmer neu gestrichen und Küchen 
neu eingebaut werden …  dieser Tätigkeiten 
und vieler mehr nehmen sich unsere beiden 
Hausmeister sowie die Beschäftigten im Be-
reich Hausmeisterei an. Sie tragen durch ihre 
Mitarbeit zu einem funktionierenden Umfeld 
und einer gelingenden Infrastruktur in unserer 
Einrichtung bei.
Eine Einrichtung ist immer so stark und ge-
lingend, wie es die unterschiedlichen Profes-
sionen und Bereiche im Miteinander und in 
der gegenseitigen Anerkennung sind. Und da-
her gebührt allen Mitarbeitenden und eben an 
dieser Stelle auch einmal den Mitarbeitenden 
„hinter den Kulissen“ an dieser Stelle ein ganz 
herzliches Dankeschön!

Frau Herzog, Frau Engelmann und Frau Baumann

Herr Hartmann Herr Gros Herr Weinacker
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Möchten Sie uns unterstützen?
Dafür gibt es viele Möglichkeiten. Als Mit-
glied der Hardtstiftung werden Sie Bote 
unseres Auftrags, den jungen Menschen in 
seiner persönlichen Entwicklung zu unter-
stützen. 
Wir brauchen diese BotschafterInnen, die 
an ihrem Arbeitsplatz, im Freundeskreis, 
in der Familie, im Verein über uns berich-
ten. Nur so kann Verständnis für die jungen 
Menschen, die bei uns leben, geschaffen 
werden. Aus den Mitgliedern wird der Ver-
waltungsrat gewählt. 
Wie auch immer Sie sich engagieren möch-
ten, ich stehe Ihnen gerne für ein persönli-
ches Gespräch zur Verfügung.
Ihr Michael Schröpfer, Vorstand
 
Spendenkonto: 
Evangelische Kreditgenossenschaft  
Kto.: 0 506 001 - BLZ: 520 604 10
IBAN: DE73520604100000506001 
BIC: GENODEF1EK1

Auch die Babyklappe sagt 
Dankeschön!
Jingjing Zhang Bauer 
Hannelore Birkmann 
Heinz Broß 
Irmgard Bühler 
Deko-Light  
Vertriebs GmbH 
Dorothea Dinter 
Förderverein des Soropti-
mist-Club Karlsruhe e.V. 
ICnova AG 

Hergen Albrecht
Prof. Dr. Dörte und 
Wolfgang Andres 
Anwaltsverein 
Karlsruhe e.V. 
Richard Aubrecht 
Heike Bade 
Rolf Bader 
Klaus Baschang 
Hans Betsche 
Dr. Wilhelm und 
Gerda Bier 
Gerhard und Marta Birkner 
Elsbeth Bohne 
Büro für Bauphysik 
C. Brand GmbH 
Dr. Ekkehart und 
Dr. Gisella Brauß 
Prof. Dr.-Ing. O. Bucak 
Gerhard Burck 
Katja Crocoll 
Christian Deiana 
DSH Grundstücksverwal-
tungsgesellschaft mbH 
Diakonisches Werk Baden 
Dorothea Dinter 
Klaus Doll 
Peter Durand 
Dr. Michael Ebert und 
Bettina Pourat-Ebert 
Martina Edin 
Dr. Friedrich  
Wilhelm Engel 
Iris und Detlef Engel 
Christa Marie und 
Wolfram Engler 
Rolf Ernst 
Ev. Kirchengemeinde 
Ev. Frauenkreis Spöck 
Ev. Pfarramt Kirchfeld 
Firma Farischon, 
Frank Glaser 

Jutta Irgang 
Krauße Stiftung, 
Detlef Löhr 
Pickert & Partner GmbH 
Alma und Udo Raab 
Maria Schönlin 
Anita Wielgosch 

Wir danken unseren Spenderinnen und Spendern 
herzlich für Ihr Engagement!
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Dr. Hubert Fischer 
Albrecht Fitterer-Pfeiffer 
Förderverein des Soropti-
mist Club Karlsruhe e.V. 
Jürgen Folkerts 
Dr. Karl Franke 
Robert Geggus 
Jürgen Glunz 
Anne und Werner Göpfrich 
Erika Grimm 
Ursula Gros 
Renate und Werner Günzel 
Gymnasium Neureut
Thomas Hänsgen 
Prof. Dr. Otto Hagena 
Emil Harfmann 
Friedhelm Haug 
Dr. Karl-Heinz und 
Barbara Hehn 
Heinrich Heinemann 
Renate Hemberle 
Holbein Apotheke, 
Marianne Schippmann 
Alexandra Huber 
Margarete Huber 
IHK Karlsruhe 
Interessengemein-
schaft Anand/Pedersen/
Ott, Fa. Siemens 
Internationaler  
Frauenclub e.V. 
Aribert Jäck 
Hannelore Jancke
Prof. Dr. Rudolf Kleine 
Rita Klipfel-Lange 
und Manfred Lange 
Gerhard Koch 
Irma Kössl 
Christa Kress 
Prof. Dr. Joachim Kühr 
Pfr.i.R. Gerhard Leiser 
Ingrid Leiser 

Stefanie Louis und 
Erik Peuker 
Reinhard und  
Luitgard Linder 
Gabriele Luczak-Schwarz 
Tina Lutz 
Klaus Maedecke 
Rolf Meinzer 
Rolf Meinzer 
Hertha und Karl-
Peter Merz 
Anita Mikhail 
J.G. Morlock 
Rainer Müller 
Walter H. Müller 
Getrud Müller-Lutz 
Inge Nagel 
Günter Ötzel 
Gisela Pauwels 
Ute Pfirrmann und Kolle-
gen, THALGO Cosmetic 
Josef Postpischl 
Martin und Hei-
di Prüßmann 
Ulrich Ratzel 
Waltraud Ratzel 
Walter und Monika Renaud 

Prisma Riedel 
Rudolf Röser Verlag AG 
Familie Roth 
Klaus Peter Rückert 
Fritz Ruf 
Margrit und Manfred Sack 
Glaserei Sand & Co. GmbH 
Dr. Dieter und Karin Seidel 
Prof. Dr. Gerhard Seiler 
Jutta und Günter Seith 
Waltraut Scheunemann 
Norbert Schiek 
Walther Schiek 
Klaus Schierle 
Schilling KG 
Schindele & Hahn 
Gebr., Steuerberater 
Marvin Schroth 
Katrin Schütz 
Dr. Udo und Sieg-
lind Scholl 
Karl und Waltraud 
Schreckenberger
Peter Schütze 
Martin Schubart
Klaus-Dieter Schulz 
Colette Sternberg 

Jürgen Stober 
Hanna Streile 
THALGO  
Cosmetic GmbH 
Doris und Wolfgang Traub 
Dennis und Tima 
Ungemach 
Volksbank Karlsruhe eG 
Sieghard Walschburger 
Fritz und Gertrud Wefels 
Petra Wefels-Wissmann 
und Dr. Eike F. Wissmann 
Siegfried und  
Heidemarie Weiler 
Christel Weiss 

Wolfgang und  
Bärbel Weller 
Jürgen Westermann 
Gerhard Weis 
Rolf Weislogel 
Jochen Franz Wilhelm 
Dieter Zäpfel 
Zara Home 
Sonja Zenkner 
Ingeborg Zitt

... wie die Dinos?
Die 4-jährige Lisa war mit ihrer Kindergar-
tengruppe im Karlsruher Schloss. Als ich sie 
abends traf, fragte ich sie, ob sie auch eine 
Prinzessin gesehen hat. Mit inbrünstiger 
Überzeugung antwortete sie: „Nein, weißt du, 
die sind alle ausgestorben! Und die Könige 
auch!“ 
Ich fragte Lisa: „So, wie die Dinos?“ Und Lisa: 
„Ja, genau so!“


